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Ein Filial von Iferten. 


Rupertus. II. 1 


Ein in der Wiener Zeitſchrift aus der Hannover'⸗ 
ſchen Morgenzeitung abgedruckter Aufſatz „Vater 
Peſtalozzi“ erweckt in mir die Erinnerung an 
ein auf Veranlaſſung Peſtalozzi's gegruͤndetes Er⸗ 
ziehungs⸗Inſtitut zu Berlin. 

Dieſe in ihrer urſpruͤnglichen Form laͤngſt einge⸗ 
gangene Anſtalt duͤrfte ſelbſt von den Berlinern ver⸗ 
geſſen ſein, eine kleine Anregung derſelben nach ſpaͤ⸗ 
teren Jahren wieder dankbarlich zu gedenken, duͤrfte 
mir der ich die Wolthat einer Erziehung nach 
Peſtalozzi ſelbſt dort genoſſen gleichſam eine heilige 
Pflicht ſein, und ich will mich derſelben ſo gut ich 
kann hier entledigen. 

In Breslau ſtudirten, ich weiß nicht genau in 
welchem Jahre, zwei Juden, Lauz und Heiners⸗ 
dorf, die Medizin. Das Unzulaͤngliche ihrer Wiſ⸗ 
ſenſchaft beſtimmte Beide, wie der Student ſagt, 
„umzuſatteln;“ der Erſtere widmete ſich der 

1 * 


+ 


Philoſophie, der Andere der Mathematik und ſie 
lebten im innigen Freundſchaftsverkehre lange Jahre 
zu Berlin, wo Lauz*) ein Famulus des großen 
Fichte, Heinersdorf ein Schuͤler des gewaltigen 
Meyer Hirſch wurde. — 

Der Dritte in dieſem Bunde ward Salomon 
— ſpaͤter Profeſſor der Philoſophie am Joachims⸗ 
thal zu Berlin —, und alle Drei richteten ſchon da⸗ 
mals das Auge ihrer Seelen auf den Unterricht 
der Jugend, und, vielleicht durch Fichte angeregt, 
keimte hier der Plan zur Begruͤndung eines Er⸗ 
ziehungs⸗Inſtitutes nach Peſtalozzi. Zu ihnen ge⸗ 
ſellten ſich die Theologen Kellner und Rohrlake, 
der gruͤndliche Geſchichtsforſcher Kaliſch — wie ich 
glaube jetzt Profeſſor am Friedrich⸗Wilhelms⸗Gym⸗ 
naſio zu Berlin, — die Herren Magnus, Loe⸗ 
bel, Cohn, Bunſen ““), von der Lage und die 
vortrefflichen vier Gebrüder Emil, Paul, Jakob 
und Ludwig Cauer, — Soͤhne des weiland 
Doktor Cauer zu Dresden — von denen Einer ſelbſt 
Arzt, die anderen Kaufleute und der juͤngſte Maler 
war. Dieſe wackeren Maͤnner vereinigten ſich unter 


*) Lauz war urſpruͤnglich ein Schüler P. E. Kant's in 
Koͤnigsberg. 

„) Ein Anverwandter des jetzigen Miniſters Bunſen, 
war ſpaͤter Vorſteher eines Erziehungs⸗Inſtituts zu Frankfurt 
am Main und iſt geſtorben. 
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Beitritt des jüngeren Fichte — Sohn des großen 
Philoſophen — mit den Gebruͤdern Benjamin und 
Jakob Hitzig zur Begruͤndung einer Schule nach 
Peſtalozzi'ſchen Grundſaͤtzen und gingen nach kurz 
gefaßtem Entſchluſſe, groͤßtentheils unbemittelt, nach 
Iferten zu Vater Peſtalozzi ab um hier die heilige 
Weihe zu dem göttlichen Geſchaͤfte der Menſchener⸗ 
ziehung zu empfangen. 

Jahre lang ſtudirten die Freunde unter der Lei⸗ 
tung des „Vater Peſtalozzi“ Paͤdagogik, und, ich 
glaube im Jahre 1817, kehrten Alle geiſtig erſtarkt 
zu dieſem Werke der Liebe heim an die Ufer der 
Spree. 

All dieſe Maͤnner hatten ihre Fachbeſtrebungen 
aufgegeben und zur Baſis ihres kuͤnftigen Seins in 
der edelſten und uneigennuͤtzigſten Abſicht das Lehr⸗ 
fach ergriffen. — Menſchenliebe war die Quelle 
ihres Wollens und ſelbſt mit Aufopferung ihrer 
koͤrperlichen und pecuniaͤren Kräfte ftanden fie vereint 
in Liebe — Juden und Chriſten — um nach dem Eben⸗ 
bilde Gottes den geiſtigen Menſchen zu ſchaffen. — 

Obſchon die Regierung wol kaum etwas fuͤr das 
Unternehmen der Freunde that, fo geſchah es den— 
noch — wie aber, weiß ich nicht — daß das ſchoͤne 
Haus ſammt Garten in der Muͤnzſtraße Nr. 21 zu 
Berlin angekauft wurde. 

Ein alter armer lahmer Geheimſecretair — 
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Meisner — lieferte drei kranke Kindlein ſammt 
ſich und ſeiner Gattin dem jungen Unternehmen. 
Die Gattin kochte und briet und die drei Buben — 
durch Stubenhocken verkuͤmmert — kletterten auf 
die Baͤume im Garten und wurden fett wie die 
Wachteln. 5 

Jetzt erwuchſen Rick und Barren“) auf dem 
Raſen; eine Kletterſtange ragte uͤber des Hauſes 
Dach, ein Tau ſchwebte von dem Aſte der Weiß⸗ 
pappel herab und der alte „Friedrich Jahn“ 
der Senior aller deutſchen Turner, ſtand zufriede⸗ 
nen Blickes auf dieſem jungen Turnplatz, ſtrich ſich 
den langen blonden Kinnbart und machte ein Ge⸗ 
ſicht dazu als ob er ſich vornaͤhme die Sache recht 
nach Kraͤften zu unterſtuͤtzen, und gute Kraft hatte 
der Mann). 

Dem Hauſe an ward ein achtfenſtriger Muſik⸗ 
ſaal gebaut, darin ſtand ein Fluͤgel und davor ſaß 
der wackere Rohrlake “““) und ſpielte aus dem wol⸗ 
temperirten Klavier von Sebaſtian Bach; rund um 
ihn her ſtanden ſchon viele kleine friſche Buben und 
ſperrten die Maͤulchen auf, und als die Thuͤr ſich 
oͤffnete, trat Goethe's beſter Freund — der herrliche 


e) Turnapparate. 
**) Leider auf der Feſtung Colberg vergeuden muͤſſen. 
0) Schon tobt; er war ein Schüler Zelter's. 
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Zelter — ein, und der machte wieder ein Geſicht 
als ob er ſagen wollte: „das Ding will ich un⸗ 
terſtuͤtzen.“ 

Noch andere und viele Leute kamen und ſchau⸗ 
ten das edle Treiben der Freunde mit großer Theil⸗ 
nahme an und beſonders ſchien ein ſtattlicher Mann 
mit wolgepflegtem Koͤrper ſich gar ſonderlich daruͤber 
zu freuen. Der Mann war der große Filologe 
Wolf“), von dem die beſte ausgabe der Iliade 
und Odhyſſee iſt. 

Des jungen Fichte Vater habe ich nie dort 
geſehen, aber gehoͤrt habe ich oft daß eigentlich er 
im Geiſte Mitgruͤnder des Inſtitutes geweſen ſei. 
Wie ich demſelben uͤbergeben wurde, war Fichte 
ſchon todt, aber wir feierten noch alljaͤhrlich mit 
großer Pietaͤt ſeinen Geburtstag am 17. Mai, ge⸗ 
rade zur Zeit wenn der blaue Flieder am ſchoͤnſten 
bluͤhte. 

Die wackeren Maͤnner ſtanden nun beiſammen 
und ſchauten zufriedenen Blickes ſchon auf ein Käuf: 
lein Buben herab die ihnen zur geiſtigen und koͤr⸗ 
perlichen Pflege anvertraut waren, und es ſchien 
faſt noͤthig daß wenigſtens einer der Lehrer ſich 
eine Gattin erkuͤre um ſo den Kindern, namentlich 


e) Wolf, weiland berühmter Profeſſor der Filologie an 
der Umiverfität zu Berlin, ſtarb daſelbſt vor meh ren Jahren. 
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den kleineren, eine „Mutter“ zu geben; indeſſen ſchien 
ein Jeder zu bangen ein Band zu flechten, das 
ihn von den Pflichten des ſo ſchoͤnen, ſelbſt ge⸗ 
wählten Erziehungs⸗Berufes leicht abziehen möchte. 
Die Schweſter eines der Lehrer uͤbernahm die Sorge 
fuͤr die Haͤuslichkeit und der Caſus war ſomit bis 
auf ſpaͤtere Zeit erledigt. — 


Ueber das hoͤhere Princip einer Erziehung nach 
Peſtalozzi'ſchen Grundſaͤtzen getraue ich mir nicht 
zu ſchreiben; ich will nur das Entſtehen und die 
erſte Fortbildung dieſer vortrefflichen Anſtalt be⸗ 
rührt haben und gleichſam durch ehrenvolle Erwäh- 
nung derſelben den meiſt todten Lehrern einen Zoll 
meiner Dankbarkeit ſteuern. 


Koͤrper und Geiſt im gleichen Maße zu bilden, 
ſchien Grundſatz, und es wurde durch Turnen und 
gymnaſtiſche Spiele jede Gelegenheit geboten den 
Körper zu erſtarken, fo daß Siech⸗ und Weichlinge 
in kuͤrzeſter Zeit zu ſtrammen Knaben und Juͤng⸗ 
lingen erwuchſen. Dazu trug vorzuͤglich bei daß 
das ganze Inſtitut des Mittwochs und Sonnabends 
Nachmittag den oͤffentlichen Turnplatz in der Haſen⸗ 
haide beſuchte. — Lehrer gleich wie Schuler, Alles 
war Turner. 

Als ſpaͤter dieſe Wolthat dem Volke auf koͤ⸗ 
niglichen Befehl wieder entzogen wurde, uͤbernahm 
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der ruͤhmlichſt bekannte Eiſelen“) den Unterricht 
privatim fuͤr dieſe Anſtalt, und es iſt unbezweifelt 
gewiß daß die Knaben ſich die Roͤschen auf ihren 
Wangen alle auf dem Turnplatze geholt haben; 
auch habe ich die feſte Ueberzeugung dort gewon⸗ 
nen daß keine Anſtalt derart ohne Turnplatz heil⸗ 
ſam wirken koͤnne, ganz abgeſehen davon daß Va⸗ 
ter Peſtalozzi ſelbſt das Turnen nicht allein empfiehlt, 
ſondern ſogar bedingt. — 

Ein ſogenannter eigentlicher Studien⸗ und Stun⸗ 
denplan exiſtirte gar nicht; es wurde gelehrt und 
gelernt, wenn es den Lehrern und Lernenden ange⸗ 
nehm war, aber ich muß auch bemerken daß bei 
der vortrefflichen Art zu lehren es gar nicht erhört 
war, daß je Einer oder der Andere nicht ſtets be⸗ 
reit geweſen waͤre mit der groͤßten Luſt und Ambi⸗ 
tion zum Unterrichte zu gehen, daher in dieſem 
Inſtitute das ſogenannte Faulfieber, dieſe Schul⸗Cho⸗ 
lera, nie vorkam und ſelbſt kranke Kinder gezwun⸗ 
gen werden mußten vom Unterrichte zuruͤckzu⸗ 
bleiben. — 

Die Baſis des Unterrichtes bildete „das Kopf⸗ 
rechnen,“ und Knaͤblein von 6 bis 8 Jahren mul⸗ 


„) Lebt noch zu Berlin und hat bis auf den heutigen 
Tag mit ſeltener Konſequenz vielen tauſend Freunden der Turn 
kunſt Geſchick und Geſundheit beigebracht. 
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tiplicirten — nach der bekannten Methode des Peſta⸗ 
lozzi — Millionen mit Millionen, wozu die Kleinen 
natuͤrlich die Hauptſumme zerlegten, und ich darf 
verſichern daß in dieſen Kindern lauter Mnemotech⸗ 
niker ſteckten. 

Dem Unterricht des Kopfrechnens folgte der der 
Mathematik, aber welcher Mathematik, keiner Ma⸗ 
thematik die den Zoͤglingen gelehrt und vorbuchſta⸗ 
birt wurde, ſondern die ſie ſelbſt erfinden mußten, 
ſo daß die Kleinen unter Doktor Heinersdorf's 
Leitung foͤrmlich den ganzen Euklid nochmals er⸗ 
fanden. 

Jeder Grund- und Lehrſatz entwickelte ſich aus 
dem anderen, ſo wie nie ein Beweis den Kindern 
anders gefuͤhrt wurde, als ſie mußten ihn ſelbſt finden. 

Dies iſt die echte Peſtalozzi'ſche Methode, die 
dem Studium der reinen Mathematik das Trockene 
nicht allein benimmt, ſondern demſelben den groͤßten 
Reiz verleiht. Der Sprachunterricht wurde mit dem 
Griechiſchen begonnen und zwar mit dem joniſchen 
Dialekte; die Kindlein von 8 bis 10 Jahren laſen 
zwar nicht die Iliade und Odhyſſee, aber — ſie kann⸗ 
ten ſie auswendig und wußten ſie inwendig. 

Wir kannten alle grammatikaliſchen Regeln, aber 
hatten nie einen „Buttmann“)“ in der Hand 


9) Eelebrirte griechiſche Schulgrammatik. 
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gehabt, und wie das ganze Ding zuging, grenzt faſt 
an Zauberei. 

Später erſt, wenn die Zoͤglinge die Tragoͤdien 
des Aeſchylus und den Sofokles geleſen, begann 
der Unterricht im Lateiniſchen, und nicht etwa mit 
den gereimten ledernen Regeln der Zumpt'ſchen 
Syntax, ſondern — wer es nicht erlebt hat, mag 
ſtaunen — mit — dem Titus Livius. 

Nach der ſprachlichen Grundlage mit dem Grie⸗ 
chiſchen bleibt die ens des Lateiniſchen Spie⸗ 
lerei. 

Mit den filologiſchen Studien war der Unter⸗ 
richt der alten Geſchichte eng verbunden, und die 
neuere Geſchichte, namentlich die der Deutſchen, hing 
wieder gewiſſermaßen mit dem deutſchen Sprachun⸗ 
terrichte zuſammen; kurz die meiſte Zeit in dieſer 
Anſtalt wurde auf Mathematik und Griechiſch ver⸗ 
wendet und beide Studien als die Baſis des Wiſſens 
betrachtet. Ueberhaupt ging alles Streben dahin 
in den Schuͤlern nur die Faͤhigkeit zum Lernen zu 
erwecken, es wurde lernen gelehrt, und dieſes 
Princip trug die reichſten Fruͤchte. 

Der Unterricht im Zeichnen, namentlich nach der 
Antike in Ton zu pouſſiren, ſo wie die Muſik wur⸗ 
den gewiſſermaßen als Erholung betrachtet, beide 
aber auf das rationellſte betrieben. 

Der Muſik⸗Unterricht wurde in hoͤchſter Inſtanz 
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wol von Zelter geleitet, der ſelbſt eine Enkelin im 
Inſtitute hatte, und begann mit Ausbildung der 
Stimme, Erlernung des Generalbaſſes und ſpaͤter 
mit Auffuͤhrung Haͤndel'ſcher Muſik, ſo daß die 
Kinder welche noch nicht leſen konnten, ganz correkt 
die Choͤre und Fugen — aus dem Judas Makka⸗ 
baͤus und dem Alexanderfeſte fangen. 

Die Texte dieſer herrlichen Tonſchoͤpfungen wa⸗ 
ren eigens fuͤr das Inſtitut durch Kaliſch in das 
Deutſche uͤberſetzt, und es gibt meiner Anſicht nach 
bis zur heutigen Zeit keine beſſeren “). 

Auch die Inſtrumental⸗-Muſik wurde dann, wenn 
die Kleinen erſt richtig fangen, fleißig eultivirt, je⸗ 
doch nur Saiteninſtrumente und das Pianoforte, 
und nachdem die Anſtalt einige Jahre beſtanden, 
ſteckte das ganze Orcheſter voll kleiner Geigen⸗ und 
Bratſchenmaͤnner und mittendrin wie eine Eiche un⸗ 
ter jungem Anflug der alte Eishold mit ſeinem gro⸗ 
ßen Contrabaſſe — unſres Thrones feſte Stuͤtze. — 
Da waren dann in den Erholungsſtunden vortreff⸗ 
liche Auffuͤhrungen vom Samſon, dem Meſſtas us 
allen Hauptoratorien Haͤndel's. — 

Sebaftian und Philipp Emanuel Bach fehlten 
ſpaͤter auch nicht, und an dem Tod Jeſu von Graun 
hatten die Kleinen eine abſonderliche Freude, und 


*) Wol zu beachten fuͤr die Freunde der claſſiſchen Muſik. 
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gar war es mir ein Feſttag wenn wir Gluck'ſche 
Choͤre aus der Ifigenia und Alcefte fangen. 

Von neuerer Muſik gabs nie etwas zu hoͤren, 
noch zu ſpielen; das Neuſte war fuͤr uns ein 
Haydn'ſches Streichquartett, und die Namen „Mo⸗ 
zart und Beethoven“ habe ich erſt ſpaͤter kennen 
gelernt. 
Was das Theater anbelangte, ſo ward es uns 
nur geſtattet wenn „Gluck“ auf dem Repertoir 
ſtand oder ein Oratorium von einem alten Meiſter 
aufgeführt wurde, und was die Lectuͤre anbelangt, 
ſo war den Kleinen alles verſchloſſen bis auf einige 
Baͤnde von Shakespeare, die ich mich wol noch 
erinnere daß ſie immer im Lehrerzimmer umher la⸗ 
gen; hier machte ich zuerſt die Bekanntſchaft des 
ehrlichen Sir John Fallſtaf. 

Zu den gymnaſtiſchen Uebungen gehoͤrte auch 
das Schwimmen, wozu die treffliche Pfuhl'ſche An⸗ 
ſtalt die Gelegenheit bot, und nun muß ich noch 
Eines gedenken: das iſt der Betrieb des Handwerk— 
lichen; jedes der Kinder konnte nemlich, wenn es 
wollte, ein Handwerk lernen. Die meiſten waren 
Tiſchler, Mechaniker oder Drechsler und leiſteten 
bei Ausfuͤllung der Erholungsſtunden das Un⸗ 
glaublichſte. 

Es war nicht nur Aufgabe dieſer ausgezeichne⸗ 
ten Lehrer geiſtig Geſunde zu bilden, ſondern auch 
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foftiche Kruͤppel zu heilen, und fo erhielt die An⸗ 
ſtalt einen Englaͤnder aus Iferten von Peſtalozzi, 
der rein etwas toll war, aber durch ſtaͤte Beauf⸗ 
ſichtigung und die liebevollſte Behandlung und Pflege 
zu einem nuͤtzlichen Menſchen herangebildet wurde. 

Ich erinnere mich eines Knaben, den das In⸗ 
ſtitut aus dem Staͤdtchen Soldin in der Neumark 
ſich verſchrieb um mit dem Geiſtesarmen einen Ver⸗ 
ſuch zu machen, den auch der Himmel ſegnend 
lohnte. 

Dieſer Knabe von 14 Jahren war in der ckelhaf⸗ 
teſten Hinſicht ein Kretin; er fraß Koth und lallte 
wie ein Kind; boßhaft war er wie ein Bock und 
unbaͤndig wie ein junger Eſel: aber nach Jahr und 
Tag wurde er ſo brav, daß er als ein verſtaͤndiger 
und bemittelter Handwerksmann jetzt im Stande iſt 
ſich — wie ich hoͤre — und eine nm zu er⸗ 
halten. 

Nie habe ich in dieſer Anſtalt etwas von ernie⸗ 
drigender Strafe, noch von entwuͤrdigenden Zuͤchti⸗ 
gungen oder dergleichen erlebt; die liebevollſte Milde, 
aber auch der groͤßte Ernſt brachten ſelbſt einige 
verthierte Kinder zum puͤnktlichſten Gehorſam; Zwiſt 
unter den Kleinen exiſtirte nicht, denn fie fahen 
ſtets das ſchoͤnſte Beiſpiel der Einigkeit unter den 
zahlreichen Lehrern, die alle im Hauſe beiſammen 
wohnten. 
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Dies ift das Bild einer Anſtalt nach Peſtalozzi 
in ihren aͤußeren Umriſſen. Was dieſelbe — in 
ihrer urſpruͤnglichen Form, wie geſagt, wahrſchein⸗ 
lich laͤngſt verfallen — geleiſtet, kann ich durch ei⸗ 
genes Beiſpiel nicht zum Ruhme des Inſtitutes do⸗ 
cumentiren, denn was mich anbelangt, bleibt mir 
ehrlich geſtanden ſelbſt viel zu wuͤnſchen übrig, und 
was meine Mitſchuͤler betrifft, ſo habe ich keine Er⸗ 
laubniß ihre Namen oͤffentlich zu nennen, will je⸗ 
doch erwaͤhnen daß Preußen einige ſeiner ausgezeich⸗ 
netſten hoͤheren Staatsbeamten der Anſtalt verdankt. 

Nicht minder ſind beruͤhmte Maler und Bild⸗ 
hauer aus dieſem Inſtitute hervorgegangen, regel⸗ 
rechte Soldaten haben ſich gebildet, Aerzte wirken 
zum Heil der Menſchheit und ſogar einer unſerer 
erſten Profeſſoren an der Univerſitaͤt zu Berlin er⸗ 
hielt hier ſeine Bildung; nur traurig bleibt es, aß 
das Miniſterium fuͤr den Unterricht eine ſolche An⸗ 
ſtalt nie ſo zu ſchaͤtzen und zu wuͤrdigen verſtand 
als ſie es verdiente, denn die Kopfzahl der kleinen 
Penſtonairs belief ſich kaum hoͤher als etwa dreißig, 
und dazu waren mindeſtens 15 Lehrer, die unter 
den groͤßten Aufopferungen und ohne alle hoͤhere 
Protection unverdroſſen dem ſchoͤnſten Ziele der 
Welt entgegenſtrebten. 

Wie ich oben bemerkt habe, wurde mit aller 
Kraft die Faͤhigkeit zum Lernen in dem Griechiſchen 
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und der Mathematik vorzugsweiſe erweckt. Alles 
andere, als Geografie, Fyſik und was den lern⸗ 
unfaͤhigen Kindern wo anders noch eingeblaͤut und 
eingetrichtert wird, ward hier zur Nebenſache und, 
nachdem fie lernen gelernt hatten, ein Kinderſpiel. 
Ich ſelbſt war bis zu meinem 16. Jahre auf 
der Ritterakademie zu Brandenburg, war in der 
Claſſicitaͤt aller Lumperei ein Virtuos und hatte 
nicht viel mehr gelernt als leſen und ſchreiben. — 
Meine Lehrfaͤhigkeit benutzte ich nicht anders als 
um mir Conduite aus den Ritterromanen von 
Spieß und Kramer zu ziehen; ich trank wie der 
Ritter Feige von Bomſen, war grob wie Adolf 
der Kuͤhne, Raugraf von Daſſel, ein Heuchler wie 
der Abt von St. Blaſtus, ſchnupfte und rauchte 
Tabak und ließ es mir beikommen einen Lehrer zu 
prügeln. 515 
„Dies feige Inſtitut, anſtatt mich zu zuͤchtigen, 
trug auf meine Entfernung an und meine ſchwachen 
Vormuͤnder, die ſo viel von der Erziehung eines Men⸗ 
ſchen verſtanden als eine Katze vom Sonntage, hat⸗ 
ten nichts eiliger zu thun, als nachdem ſie mich 
durch ganz verkehrte Erziehungsprincipien bis auf 
den Grund des Herzens verkehrt gemacht, das vor⸗ 
mündliche Anathema über mich auszuſprechen. — 
Es iſt eine rechte Kunſt, wenn, nachdem durch 
die Dummheit der Vormuͤnder die ihrer Sorge An⸗ 
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vertrauten verdorben werden, fie die armen Ver⸗ 
wahrloſeten gleich fallen laſſen. Genug alſo, als 
völlig incorrigibel übergab mich die hochadelige Rit⸗ 
terakademie — die zum Heile des Brandenburgi⸗ 
ſchen Adels in ihrer alten Faſſung nicht mehr be⸗ 
ſteht — dem ſehr buͤrgerlichen Inſtitut des Herrn 
Cauer in der Muͤnzſtraße Nr. 21 zu Berlin. 

Als ich dort hin kam, meine Seele austapezirt 
mit allerhand ritterlichen Anſichten, wollte es mir 
nicht behagen Platz unter den kleinen Judenkindern 
zu nehmen; indeſſen jeder Verſuch mich gegen die 
beſtehende Ordnung der Dinge aufzulehnen, ſchei⸗ 
terte an dem Ernſte der Lehrer; aber ich verachtete 
ſtill in mich hinein dies buͤrgerliche Treiben. 

Ich ſtand inmitten all der kleinen Maͤnner — 
in einfachen altdeutſchen Roͤcken und groben grau: 
leinenen Hoſen, mit weißen Hemdkraͤgen — da und 
troͤſtete mich, daß ich einen blauen Frack à la ros- 
signole mit blanken Knoͤpfen anhatte. Ich trug ei⸗ 
nen großen ſpitzen Hut und eine Schoͤnheitslocke, wie 
ſie jetzt nur noch die Handwerksburſchen tragen, be— 
ſchattete ein vaar ungeheure veilchenblaue Ringe 
unter den Augen. Mein welkes Kinn ſteckte in einer 
ſehr ſteifen himmelblauen Kravatte, ich hatte ein 
feingeſtreiftes Jabot und eine ſogenannte Liebesweſte 
an, das heißt ein Stoff auf dem als Deſſin lau⸗ 
ter kleine nackte Amorn hockten, alles ſehr modern, 

Rupertus. II. 2 
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und auf dem Zeigefinger trug ich einen ungeheuren 
Siegelring mit dem Wappen meiner Familie in 
rothen Karneol geſtochen. . 

So ſtand ich inmitten der kleinen Koſtgaͤnger 
und aͤrgerte mich nicht wenig daruͤber, als der alte 
Friedrich Jahn erſchien und fragte: „Was habt Ihr 
denn da fuͤr einen Kuchenbaͤcker?“ 

Meine turnierfaͤhige Seele hieß: „Rache neh⸗ 
men“ und ich zog mich von den muntern Kleinen 
zuruͤck, um in Haſper a Spada nachzuſchlagen wie 
ſich ein Ritter bei ſolcher Gelegenheit zu benehmen 
habe. 

Waͤhrend dem ich dieſe — fuͤr mich — hoͤchſte 
Autoritaͤt in Anſpruch nahm, uͤberraſchte mich ein 
Lehrer und nachdem er laͤchelnd den Haſper a Spada 
in die Hand genommen, bot er mir einen Tauſch 
an; er gab mir die Odyssea dafür und obſchon ich 
mich der Zumuthung nicht zu widerſetzen wagte, 
nahm ich dennoch dieſes Buch, welches ich in mei⸗ 
ner Dummheit fuͤr ein „ebraiſches“ hielt, veraͤchtlich 
an und gedachte es mit naͤchſtem in das Kloak zu 
werfen. — 

Alles um mich herum turnte, war datirlich und 
vergnuͤgt und ohne daß mich Jemand nur im ge⸗ 
ringſten weder durch Verſpottung noch ſonſtwie veran⸗ 
laßte, begehrte ich aus eigenem Antriebe ein deut⸗ 
ſches Kleid und das Turnzeug. Die Sachen waren 
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bequem, einfach und reinlich und mit dieſer aͤußer⸗ 
lichen Metamorfoſe — man ſagt nicht ganz ohne 
Grund „der Rock macht den Mann“ — ging auch 
eine innere mit mir vor. 


Die ganze Einfachheit des Peſtalozzi'ſchen Lehr: 
ſyſtemes ſprach mich an ohne daß ich es begriff; 
die ungeheure Leichtigkeit womit man lernt, ſchien 
mir ſehr bequem, und die bedeutenderen Kenntniſſe 
ganz kleiner Kinder beſchaͤmten mich; kurz ich fing 
an zu lernen, und als ſich ſo die unzweideutigſten 
Beweiſe echter Lernluſt zeigten, kamen mir auch die 
Lehrer freundlich auf halbem Wege entgegen. 


Das vermeintliche ebraiſche Buch lernte ich leſen, 
aber viel ſchwerer als das Lernen ward es mir das 
wieder zu vergeſſen, was man unter Hunger, Ein⸗ 
ſperrung und anderen Schulqualen mir fruͤher ein⸗ 
getrichtert hatte. 


Mit fo großem Ekel ich ſonſt den abgeſchmackten 
Schulſtunden oblag, mit ſo großer Liebe ging ich 
unter ſolcher Leitung dem Lernen nach. Kein Menſch 
trieb mich je an, aber ich kann verſichern daß ich 
den Tag nicht erwarten konnte um zu ſtudiren, und 
dieſe Veraͤnderung begab ſich — meine verehrten 
Eltern und Lehrer — mit einem an Leib und Seele 
verwahrloſ'ten ſiebenzehnjaͤhrigen Juͤnglinge; dieſe 
Metamorfoſe wurde herbeigezaubert durch berufene 

; 2* 
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tüchtige und verſtaͤndige Lehrer — beilaͤufig gejagt 
lauter Schüler von Peſtalozzi ſelbſt. — 

O meine geliebten Eltern und Vormuͤnder, wie 
oft beſtrafen Sie Ihre Kinder und Pflegebefohlenen 
fuͤr die Fehler alter perruͤckenhafter Lehrer! 

In den meiſten Faͤllen ſollte man dieſen die 
Eſelsmuͤtze aufſetzen und ſie in der Ecke auf Erbſen 
knien laſſen, ſie, die gleich bei der Hand ſind einem 
Kinde alle Faͤhigkeiten abzuſprechen, wenn der Ma⸗ 
giſter ſelbſt durch Dummheit und ſchlechte Lehrme⸗ 
thode es der zarten Jugend eben ſo unappetitlich 
als laſtenſchwer macht etwas zu begreifen. — 

Man erwecke naͤchſt der Faͤhigkeit zu lernen lang⸗ 
ſam auch die Luſt dazu, und ich will ein Kameel 
ſein, wenn man nicht ſogar einem Nilpferde etwas 
Geſcheidtes beibringen koͤnnte. 

Doch kehren wir zuruͤck in das Inſtitut. — 

Ich lernte, wie geſagt, mit Luſt und Liebe und 
man belehrte mich nicht minder mit Luſt und Liebe; 
aber nachdem ich zwei Jahre ſo von aller Welt ab⸗ 
geſchloſſen fortſtudirte, ſchien es mich zu beduͤnken 
daß 19 Jahre ein hohes Alter ſeien und ich im 
Grunde fuͤr dieſen Lebensabſchnitt doch noch weit 
zuruͤck ſein duͤrfte. 

Einem freundlichen Lehrer entdeckte ich diese 
Scrupel und bekannte ihm ehrlich wie dumm 0 
mir vorkam. nt 
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Er lächelte, aber etwa nach einem halben Jahre 
brachten mich meine Vormuͤnder, weil das Geſetz 
es verlangte daß man behufs ſpaͤterer Bedienſtung 
ein koͤnigliches Gymnaſium beſucht haben muß, auf 
das Joachimsthal. 

Ich wurde zur Pruͤfung vor den wuͤrdigen al⸗ 
ten Director Snethlage geſtellt und war gefaßt 
hoͤchſtens noch Tertia zu bekommen; allein haͤtte ich 
nicht gluͤcklicher Weiſe zwei Fuͤße worauf ich das 
Gleichgewicht meines Koͤrpers erhalten konnte, ich 
wäre vor Schreck umgefallen als man mir nach 
ſtrenger Pruͤfung das Zeugniß der Reife fuͤr Prima 
gab. | 

Klug genug zu begreifen, daß ich meinem be- 
ſchraͤnkten natuͤrlichen Talente dieſen Rieſenſprung 
— ich war vor drei Jahren noch der Ultimus auf 
der Ritterakademie — durchaus nicht zuzurechnen 
hatte, lernte ich begreifen was ich dem Vater Peſta⸗ 
lozzi und ſeinen herrlichen Schuͤlern zu verdanken 
hatte! — Das Wenige, was ich trotz einer ganz 
verſchrobenen Erziehung in fruͤheſter Jugend dennoch 
geworden bin, iſt nicht viel, aber immer noch beſſer 
als gar nichts, und es reicht jetzt hin zu begreifen, 
daß es beſſer ſei ein Kind auf ein Kohlenſchiff als 
auf ein ſchlechtes Inſtitut zu geben. 

Jetzt war ich Primaner, und als ich zum ſeligen 
Profeſſor Zelter kam, fing ich erſt recht an unmaͤ⸗ 
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ßig ſtolz zu werden, denn er ſchlug mir vor mich 
zum Mitgliede der Singakademie aufzunehmen. — 


„Wie zum Guckuck,“ dachte ich mir ſelbſt, „kannſt 
Du denn befaͤhigt ſein dieſem herrlichen Inſtitute an⸗ 
gehoͤren zu koͤnnen?“ 


Der alte Zelter ſchien zu errathen was ich dachte; 
er ſetzte ſich ans Klavier und ich mußte Scala ſin⸗ 
gen. Dann ſchlug er die Arie: „Es rollt ſein 
Donner“ aus dem Judas Makkabaͤus auf und dieſe 
Arie, welche ich hundert Mal im Inſtitute von dem 
bekannten Baſſiſten Reichardt gehoͤrt hatte, gelang 
ſo ziemlich, kurz ich wurde, außerdem daß ich Pri⸗ 
maner war, auch ein wirkliches Mitglied der Sing⸗ 
akademie und zwar dies alles an einem Tage. 


Neben Zelter ſaß ein großer ſtattlicher Mann 
am Klavier; er lehnte den linken Arm auf das In⸗ 
ſtrument, hatte einen Fuß uͤber den andern geſchla⸗ 
gen und bezeichnete leiſe den Takt mit dem Zeige⸗ 
finger der rechten Hand; er hatte einen langen floh⸗ 
farbenen Rock an und ein Auge wie die g0oös 
Ann ſelbſt. 

Nachdem die Arie aus war, ſtand der Mann 
auf, klopfte mir auf die Schulter und fragte mich 
was ich werden moͤchte. „Forſtmann,“ antwortete 
ich kurz. 

„Auch gut,“ erwiederte der Herr. „Dieſes Fach⸗ 
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wiſſen gibt Ihnen eine herrliche Gelegenheit die Na⸗ 
tur zu beobachten und zu ſtudiren.“ 

„„Buͤcherwuͤrmer ſind unſere Jaͤger und Stuben⸗ 
hocker,“ “ naͤſelte der alte Zelter; „„Bureau⸗Kin⸗ 
der, aber keine Soͤhne des Waldes mehr.““ 

Mit dieſen Worten nahm er den großen Herrn 
an den Arm und ging zu Tiſche, mich aber ließ er 
ſtehen. Als ich hinausging, begegnete mir ein Die⸗ 
ner des Hauſes und als ich ihn fragte: „Wer war 
der große Herr?“ fluͤſterte er mir zu: „„Der Herr 
von Goethe.““ 

Hatte ich mir auf Prima, auf meine Mitglied⸗ 
ſchaft an der großen Singakademie zu Berlin was 
eingebildet, ſo bildete ich mir ganz was Beſonderes 
darauf ein den großen Goethe von Angeſicht zu An⸗ 
geſicht geſehen und gar mit ihm geſprochen zu ha⸗ 
ben, denn mein Lebtag war es mir eine heilige 
Wonne große Maͤnner geſehen zu haben. 

An einem Tage Prima, Singakademie und Goethe, 
das war zu viel, aber gewiß der Muͤhe werth drei 
Jahre tuͤchtig ſtudirt zu haben, und waͤre ich Rit⸗ 
terakademiker geblieben, haͤtte ich ſchwerlich weder je 
mit Goethe geſprochen, noch je in Prima geſeſſen 
und waͤre wol nie ein Mitglied — freilich wol ei⸗ 
nes der allerunbedeutendſten — der Singakademie 
geworden, kurz all dieſe Dinge verdanke ich den treff⸗ 
lichen Lehrern und naͤchſt ihnen dem alten Vater 
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Peſtalozzi, der da erfunden hatte was mich geiftig 
und koͤrperlich vor gaͤnzlichem Untergange bewahrte. 

Liebe Eltern, haltet feſt die Anſicht, welche ich 
in dieſem meinem geringen Aufſatze hier auszuſpre⸗ 
chen wagte: „daß nemlich den Zopf⸗Magiſtern nicht 
immer zu glauben iſt wenn ſie die Kindlein ſtracks 
aufgeben.“ — Pruͤfet ſelbſt, pruͤfet mit Liebe und 
Vertrauen zu Eurem eigenen Blute und ſtellt die 
alten Magiſter in die Ecke, denn es gibt eine Menge 
tuͤchtiger junger Lehrer, die ſelbſt ohne daß ſie es 
wiſſen noch heut zu Tage nach Peſtalozzi lehren; 
denn nach Peſtalozzi lehren heißt in der Hauptſache 
nichts anderes als: die Kindlein lieben und bre 
Liebe ſie leiten und belehren. 


Eine 


Bekehrung in der Chriſtnacht. 


„Hic haeret aqua, mein Herr Pfarr’, 
Ich weiß nicht mehr zu helfen! 

Doch zittr' ich gar nicht wie ein Narr 
Vor Raͤubern und vor Woͤlfen.“ 


Der Mann welcher dieſe Worte — halb launig, 
halb verdruͤßlich — in die ſchneeige Chriſtnacht 
hinein recitirte, war vollkommen unter der mittle⸗ 
ren Groͤße; ſein Baͤuchlein — ſpitz — in einem 
ungewoͤhnlich langen drappfarbnen Oberrock einge⸗ 
knoͤpft, und auf ſeinem kleinen kugelrunden Kopfe 
ſaß ein niederer mit großmaͤchtiger Krempe verſehe⸗ 
ner Hut von ſchwarzem Biber. — Der Schnee fiel 
immer dichter und dichter und haͤufte ſich auf der 
Krempe des Hutes, der Mann — gleichſam als ob 
von dieſer Laſt gedruͤckt — ſtand einen Augenblick 
ſtille und ſchuͤttelte ſein Haͤuptlein, darauf ſchritt er 
wieder vorwaͤrts indem er mit ſeinen kurzen Bein⸗ 
chen den jungen Schnee, welcher ſich von Minute 
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zu Minute in den tiefen Gleiſen des ſchmalen Wald⸗ 
weges anſammelte, kraͤftig zuſammen trat. Bald 
ermuͤdet und etwas ohne Athem ſtand er unter einem 
Fichtenbaume ſtill, zog ein ſeidenes Sacktuch aus 
der weiten Rocktaſche und wiſchte ſich damit den 
perlenden Schweiß von der glatten Stirne, indem 
er den Hut nicht abnahm, feen nur etwas zu⸗ 
ruͤckſchob. 

„Der Teufel ſoll den Oberamtmann von Die⸗ 
dersdorf holen, der uns bis in die ſinkende Nacht 
hinein aufhielt um ſeinen Weihnachtsbaum brennen 
zu ſehen! Der Teufel ſoll meinen langbeinigen Col⸗ 
legen holen, der trotz ſeiner Reiherſtaͤnder mir nicht 
zu folgen im Stande iſt, daß dich! ... und mich 
hier einſam wie einen Grenzpfahl im tiefſten Forſte 
ſtehen laͤßt .... Grenzpfahl, ja Grenzpfahl, wenn 
ich lieber ein x Wegweiser wäre, fo koͤnnte ich mir 
doch wenigſtens von den Armen herunter leſen wo 
der Weg nach Merſeburg geht.“ — 

„Amicus meus! . . . . Mein Liebling, he holla! 
wo ſtecken Sie?“ rief er in den Wald hinein, „hat 
Sie ein Baͤr gefreſſen, nagt ein Wolf an Ihrem 
duͤrren Gebein, ſind Sie verſchneit? Freund meiner 
Seele, wozu hat der liebe Gott Ihnen bei Ihrer 
Erſchaffung ſo lange Beine verliehen? Doch gewiß 
nicht um damit im Chriſtſchnee in dem koͤniglichen 
Merſeburger Forſt ſtecken zu bleiben! — Schreiten 
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Sie aus mein Wuͤrdigſter; nehmen Sie Ihre Fuͤße 
unter die Arme wenn Sie dieſelben nicht fortbrin⸗ 
gen koͤnnen, aber eilen Sie, eilen Sie, denn der 
Schnee faͤllt dichter und dichter und ich will eine 
Truͤffel ſein, ja ſogar eine Truͤffel in Burgunder, 
wenn ich von dieſem vermaledeiten Weg mehr weiß 
als Laura, des — Petrarka's Geliebte, welche nach 
ſehr glaubwuͤrdigen Zeugniſſen am 6. April des Jah⸗ 
res 1348 zu Avignon an der Peſt geſtorben iſt. 
Oime, oime!““ 


Ein ſehr langer hagerer, uͤber und uͤber be⸗ 
ſchneiter Mann kam jetzt — ſeine ungewoͤhnlich lan⸗ 
gen Marſchirwerkzeuge hebend wie es der Storch zu 
thun pflegt wenn er im Salate wandelt — aus 
dem dichten Forſte hervor. Dieſer Herr war voͤl⸗ 
lig in allen Punkten das Gegenſtuͤck von dem Klei⸗ 
neren, deſſen Bekanntſchaft der geneigte Leſer ſo 
eben unter dem großen Fichtenbaume gemacht hat. 


Er trug einen modernen Hut mit ſehr kleiner 
Krempe, hatte ſeinen langen vogelartigen Hals mit 
einem rothwollenen Tuche verwahrt, war woleinge⸗ 
knoͤpft in einen kurzen eleganten Burnus — der einem 
Gunkel keine Schande gemacht haben wuͤrde — und 
trug — bei ſchneeigem Wetter, im tiefen Forſte — 
ſehr unpraktiſche Pantalons von quarrirtem Zeuge. 
Er ſchien von dem Marſche angegriffen und nach⸗ 
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dem er einigemale leicht gehüftelt, redete er den 
kleinen Dicken alſo an: 

„Gott bewahre mich vor Ihrer Genoſſenſchaft 
auf einer Fußreiſe und haͤtte Sie Ihre Frau Mut⸗ 
ter mit einiger Anlage mehr zum Großwerden ge⸗ 
boren, Sie muͤßten ein vortreffliches Individuum 
für das erſte Fuß⸗-Regiment der Garde in Pots⸗ 
dam abgegeben haben.“ 

„„Ich kuͤß' Ihnen Ihre knoͤchernen Finger, mein 
Herzblaͤttchen, fuͤr die guͤtige Zumuthung und un⸗ 
beſchadet aller Ehrerbietung, welche ich fuͤr Se. Ma⸗ 
jeftät den König von Preußen conſervire, bin ich 
doch ſehr obligirt fuͤr ſeine Dienſte, ſintemal ich 
weiß mit meinem Cadaver etwas Beſſeres anzufan⸗ 
gen als ihn bei lebendigem Leibe ſchon zur Parade 
auszuſtellen; aber liebſter Freund, Merſeburg liegt 
zur Zeit mir naͤher am Herzen als Potsdam, und 
wollten Sie nicht etwa von der unbeſchreiblichen 
Guͤte ſein mir zu ſagen wo der Weg in dieſe Stadt 
fuͤhrt?““ a 

„Der Weg,“ ſprach der Andere etwas gedehnt, — 
„ich kenne mich ſelbſt nicht aus und moͤchte auch 
wiſſen wo wir uns eigentlich hier befinden.“ 

„„Befinden? ei, miſerabel befinden wir uns und 
werden, wenn wir dieſe Nacht nicht erfrieren oder 
von den Beſtien des Waldes verzehrt werden, uns 
morgen noch ſchlechter befinden; wir werden haben: 
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Knieſchwamm, Rheumatismus, Gicht, Podagra, 
Katarrh, Huſten, Schnupfen, Diarrhoͤe und aller: 
hand Kleinigkeiten mehr; aber ſchau, ſchau! wer 
war's doch, der da am warmen Ofen behauptete er 
kenne Weg und Steg in dieſem verherten Forſte fo 
gut als er feine linke Rocktaſche kenne? — He? 
und waͤhrend Sie da Langbeins-Schwaͤnke hinter 
meinem Ruͤcken lebhaftig erecutiren, trabe ich voran 
in die Wildniß, ſtoͤhne wie Muͤllers Eſelein mein 
Stuͤckchen Jammer ab. Schau, ſchau, aber merke 
doch zu meiner Satisfaction, daß meine kurzen 
Beinchen fuͤr das praktiſche Leben viel verwendbarer 
ſcheinen als Ihre dickgegliederten Vorwaͤrtskommer. — 
O Du himmliſche Gnadenmutter, was ſoll ich mit 
meinem armen kleinen Leib anfangen, wenn nicht 
bald eine guͤtige Fee oder ein gruͤner Waldknecht ſich 
unſerer erbarmt und uns auf die Landſtraße fuͤhrt! — 
Sehen Sie Scharmanteſter, was das fuͤr eine herr⸗ 
liche Sache bei „Muſaͤus“ iſt — ſo ein Ding nem⸗ 
lich — was man „Fee“ nennt. Da verlaͤuft ſich 
der Menſch im Walde, gleich kommt ſo ein Weſen, 
logirt ihn in einem kryſtallenen Palaſt und Elfen 
mit Kaputroͤckchen von Spinnwebe ziehen dem Ver⸗ 
irrten Abends die Stiefel aus und wiegen ihn auf 
weichen Daunen in füße Träume ein.““ 

Während dieſes Geſpraͤches waren die beiden 
Verirrten langſam weiter durch den tiefen Schnee 
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gewatet und befanden ſich jetzt — voͤllig ohne Weg 
und Steg — mitten in einer etwa fuͤnfzehn Jahr 
alten Fichtenſchonung. 

Der Kleinere zog jetzt ſeine goldene Banne 
heraus und es ſchlug „Sieben.“ 

„Um Gotteswillen Sie, ſeit fuͤnf Uhr ind wir 
von Diedersdorf fort und ſollten laͤngſt in Merſe⸗ 
burg ſein; herzallerliebſter Engel, die Ausſichten fuͤr 
dieſe Nacht ſind ſo verdammt truͤbe, daß ich jetzt 
ſchon nicht Hand vor Augen mehr ſehe.“ 

In einiger Entfernung ſchlug ein Hund an. 

„O Glockenton aus eines Hundes Kehle, 
Wie neu belebſt du meine Menſchenſeele,“ 
ſang mehr als er es ſprach der dicke Freund. „Suͤd⸗ 
Suͤd⸗Oſt! Backbord, friſch, ſteuern Sie voran, ich 
witt're Morgenluft wie der Geiſt im Hamlet ſagt.“ 

Die beiden Maͤnner hatten ſich jetzt Bahn durch 
den Holzbeſtand gebrochen und ſtanden auf einer 
ziemlich breiten Holzſtraße. 

„Licht, Schatz, Licht!“ — rief der Kleinere, — 

„Licht iſt alles Lebenselement, bet Licht und aller 
Jammer hat ein End'.“ 

Unſer großer Freund ſchritt gewaltig dieſem 
tröftlichen Scheine zu und der Kleine folgte ihm 
hart zur Seite im Doublierſchritt indem er 2 bags 

„Zicklein, meck', 
Tiſchlein deck, 
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Schuͤßlein ſied', 

Huͤhnlein briet', 

Schloͤßlein, Schloͤßlein, thu' dich auf 

Und nimm die muͤden Wand'rer auf ).“ 

Das Schneegeſtoͤber ließ mittlerweile nach und 
nur noch einzelne große und ſehr lockere Flocken 
fielen ſchwer und langſam auf die Kleider der Rei⸗ 
ſenden nieder und zerſchmolzen augenblicklich zu 
Waſſer. Der Himmel ſchien ſich etwas aufzuklaͤren 
und ein leichter Wind, welcher uͤber die ſchnee⸗ 
bruͤchigen Aeſte der Fichten ſtrich, zog leiſe an; der 
Weg begann feſter zu werden, der Schnee hoͤrte auf 
unter den Abſaͤtzen der Wanderer ſich zu ballen und 
wir ſehen unſere Freunde jenem fernen Lichtſchim⸗ 
mer zueilen. Die Lichtmaſſe concentrirte ſich mehr 
und mehr und die Umriſſe eines Fenſterchens wur⸗ 
den bald dem Auge ſichtbar, der breite Schein nach 
und nach zu einem Lichtpuͤnktchen. 

Links vom Wege ſtehen die Baͤume nur noch 
einzeln da und hoͤren endlich ganz und gar auf, 
wo ein mannshoher Flechtzaun anfaͤngt und ein 
weites Feld zu beginnen ſcheint. 

Jetzt raſſelt es in dem duͤrren Holze des Zaun⸗ 
werkes; zwei feurige Augen werden den Wanderern 
ſichtbar, ein runder ſchwarzer Koͤrper erſcheint auf 


*) Jakob Grimm in feinen Kinder und Hausmaͤrchen. 
Rupertus. II. 3 
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der Hoͤhenkante des Zaunes, kauert ſich feſt zuſam⸗ 
men und mit einem weiten Sprunge ſteht ein jchd- 
ner ſchwarzer Huͤhnerhund neben den Wanderern. 


Der ſchwarze Hund, nachdem er die Fremden, 
welche einen Moment ſtehen geblieben, gemuſtert, 
beginnt dieſelben mit aufgehobener Ruthe zu um⸗ 
kreiſen indem er ſeine Naſe witternd in die Höhe 
hebt. 

„Sie,“ begann der Dickere von Beiden, „ich 
will zur Stelle ein Wiedehopf werden wenn das 
nicht Marryat's Hoͤllenhund der „Snarlegyow“ iſt 
und ich wette der Herr „Vanslyperken“ iſt auch 
nicht weit.“ 


„„Aber . doch,““ der Maga r „Sie 
ſehen die dunkelfarbige Beſtie folgt mir auf der Ferſe 
und vielleicht ein Wort, eine unzeitige Bewegung 
koͤnnte Veranlaſſung werden daß er zubeißt.“ “ 

„Fuͤrchten Sie nichts, Schatz, was ſchadet es 
uͤbrigens auch, wenn er Sie ein bischen ankrabbert, 
gaͤnzlich auffreſſen thut er Sie gewiß nicht, und 
ſollte er einen Verſuch machen, ſo bleiben Ihre Fuͤß⸗ 
chen ihm gewiß im Halle ſtecken und 105 siehe Sie 
wieder heraus.“ 

Der Groͤßere der Herren gab . . mit ii 
gezogenen Kniekehlen ein verſchaͤrfteres Schritt⸗Tempo 
an und ſchaute dabei beſorglich links ruͤckwaͤrts nie⸗ 
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der auf welcher Seite der vermeintliche „Hoͤllenhund“ 
neben den Reiſenden hertrollte. 

„„Ich weiß nicht was der Koͤter von mir will,“ 
ſprach nach einer Weile der lange Mann; „er weicht 
nicht von meiner Seite.““ 

„Guteſter,“ darauf der Dicke, „der Hund iſt ein 
geſcheidter Hund, der haͤlt Sie fuͤr einen Knochen.“ 

Dieſe Idee ſchien ſelbſt dem Andern ſo hoch 
komiſch daß er laut auflachte, und der Hund, viel- 
leicht dadurch erſchreckt, blieb einige Augenblicke 
ſtutzend ſtehen und ſetzte dann leicht und geſchickt 
uͤber den Flechtzaun fort. 5 

Unſere Reiſenden ſtehen jetzt dicht vor einem 
Haͤuschen, welches hart an der vereinſamten Straße 
liegt. 

„Herr College! für einen Hundeſtall ſehr groß, 
fuͤr eine Menſchenwohnung aber ſehr klein,“ fluͤſterte 
der Dicke dem Mageren in das Ohr, welcher eben 
forſchend durch das kleine hellerleuchtete, mit Moos⸗ 
rahmen eingefaßte Fenſterchen ſchaute. 

Es ſei dem Leſer vergoͤnnt auch einen Blick in 
das Innere dieſes Haͤuschens zu werfen. 

In einem niedrigen weißgetuͤnchten, uͤberaus 
reinlichen Zimmer, in dem ſich rechts ein gruͤner 
Kachelofen rings umfaßt von der heimlichen Ofen⸗ 
bank befand, gewahren wir zwei Betten mit blen⸗ 
dend e Pfuͤhlen und Decken; einige Schraͤnke 

3* 
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und Uber der Thür ein Hirſchgeweihe machen die 
ganze Einrichtung aus. Ob dem einen der Betten 
hing eine Kugelbuͤchſe und darunter auf einem run⸗ 
den rothen Tuchlappen eine ſilberne Taſchenuhr; der 
Mann, welcher dieſe Buͤchſe zu fuͤhren ſchien, ein 
großer blonder breitſchultriger Jaͤger — wie ſeine 
Kleidung verrieth — ſtand mitten im Zimmer an 
einem Tiſchchen, welches der Weihnachtsmann ge⸗ 
ſchmuͤckt hatte. Er hielt eine Schellenpuppe mit 
blauer Jacke und rothen Hoſen in der Hand und 
klingelte damit indem er ab und zu auf einer klei⸗ 
nen hoͤlzernen Kindertrompete blies; vor ihm ſtand 
eine ſauber aber laͤndlich einfach gekleidete Frau mit 
ſchwarzem Kopftuch und langen Zipfeln; ſie hielt 
ein Kind auf ihrem Arme und das Kind lehnte mit 
ſeiner gluͤhend rothen Wange auf der Schulter der 
Frau; weder der Schellenmann noch der Ruf der 
kleinen Trompete ſchienen das Kind theilnehmend an⸗ 
regen zu wollen. " 

Der Jaͤger legte betrübten Geſichts die Spie⸗ 
lereien auf den Tiſch und nahm eine kleine Drehor⸗ 
gel, dann einen kleinen Huͤhnerſtall und als er den 
bewegte, wackelten die hoͤlzernen Gefangenen mit 
ihren Koͤpfchen; aber nichts vermochte das Kindlein 
auf dem Arme aus ſeiner Theilnahmloſigkeit zu 
wecken und indem der Vater traurig reſignirt Dreh⸗ 
orgel ſammt Huͤhnerſtall aus der Hand legte, wiſchte 
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ſich die Mutter mit dem Zipfel der buntleinenen 
Schuͤrze die Thraͤnen aus den Augen. 

„Sie,“ hub der muntere dicke Mann draußen 
vor dem Fenſter an, „laſſen Sie uns verſuchen die 
Bewohner dieſes Haͤuschens um ein Nachtlager an⸗ 
zuſprechen,“ und kaum geſagt, klopfte auch ſein run⸗ 
der glatter Zeigefinger ſchon an die Fenſterſcheibe; 
ein halbes Dutzend kleiner Dachshunde fuhr darauf 
unter der Ofenbank hervor und bellte das Fenſter 
an, das Kind ſchrie ſchmerzhaft auf und waͤhrend 
die weinende Mutter mit dem Kleinen im Zimmerchen 
umhertaͤnzelte, oͤffnete der Jaͤger die niedrige Haus⸗ 
thuͤr und leuchtete den Fremden mit einem brennen⸗ 
den Span unter die Augen. 

„Mein lieber Freund, Sie entſchuldigen die 
Stoͤrung welche wir veranlaſſen; wir ſind zwei Wan⸗ 
derer die von Diedersdorf kommend den Weg nach 
Merſeburg verfehlt haben und Sie bitten wollten 
uns entweder einen Boten dahin, oder eine Streu 
fuͤr dieſe Nacht zu geben.“ 

Der Jaͤger hieß die Herren eintreten und noͤ⸗ 
thigte ſte in das Wohnzimmerchen; die Dachshunde 
zogen ſich knurrend unter die Ofenbank zuruͤck und 
die Frau mit dem kranken Kinde auf dem Arme 
begruͤßte die Gaͤſte herzlich aber traurig. 

Kaum hatte der dicke Mann abgelegt, ſo naͤherte 
er ſich theilnehmend dem kranken Kinde. Er er⸗ 
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griff die kleine Hand, zählte den Puls, befuͤhlte die 
Stirne und nahm das ganze ER zwiſchen beide 
Haͤnde. 

Der magere Herr trat auch dazu und ſah ſeinen 
Reiſegefaͤhrten fragend an; dann wandte er ſich zu 
den Eltern und forſchte nach wie lange das Kind 
krank ſei. 

„Seit geſtern Morgen,“ ſprach leiſe der Jaͤger, 
„und der Chirurg aus Doͤppenſen meint das Kind 
habe Waſſer im Kopf und muͤſſe ſterben; erſt vor 
einer Stunde hat er uns verlaſſen, und als wir ihn 
bezahlten, ſagte er: wieder kommen waͤre nicht 
noͤthig.“ f 

Vater und Mutter weinten darauf bitterlich und 
die Frau legte ihre Hand auf das Kindlein, gleich⸗ 
ſam als wolle ſie es feſter halten, damit der Tod 
es ihr nicht nehmen koͤnne. 

„Sehen Sie lieber College, das iſt wieder ſo 
ein Stuͤckchen von den Dorfdoktoren; Waſſer im 
Kopf, Waſſer im Kopf — Spiritus im Kopf 
wird er haben der unberufene Bader. — Gott im 
Himmel, wann wird es endlich einmal aufhoͤren, 
daß dieſe unberufenen Menſchen in das heilige Reich 
des Wiſſens hineinpfuſchen!“ 

Der kleine fette Mann ging, nachdem er dieſe 
Worte geſprochen, mit großen Schritten im Zim⸗ 
mer auf und nieder und biß an ſeinen Naͤgeln, end⸗ 
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lich fragte er raſch und beſorgt die betruͤbten Eltern 
— welche bald ſich bald die beiden Gaͤſte neugierig 
anſchauten: „Wie weit es bis zur naͤchſten Apotheke?“ 

„„Merſeburg,““ erwiederte der Mann, „„ſechs 
Stunden zum Gehen von hier!““ 

„Gott bewahre, warum nicht lieber Madrid, 
das iſt viel zu weit, und ſechs Stunden, wenn 
uͤberhaupt Huͤlfe noch moͤglich, viel zu ſpaͤt — 
Ich wollte ich haͤtte des Doktor Dulcamara ſeinen 
Karren aus dem „Liebestrank“ von Donizetti bei 
mir, aber, aber — was hilft alle aͤrztliche Huͤlfe, 
alles menſchliche Wiſſen, wenn das Medieament nicht 
zur Hand iſt. Du armer Burſch, Du armer Burſch!“ 
— ſprach er theilnehmend und ſorgſam des Kleinen 
gluͤhende Stirn befuͤhlend. „Sechs Blutegel, ſechs 
miſerable Blutegel, die man ſonſt in jeder Pfuͤtze 
findet und an deren Mangel Du jetzt ſterben ſollſt“ — 

Während der kleine dicke Menſchenfreund jo 
jammerte, darf es dem Leſer nicht verſchwiegen wer⸗ 
den, daß ſich der magere Reiſende dem Kinde ge⸗ 
naͤhert und aͤrztlich prize mit demſelben beſchaͤf⸗ 
tigt war. 

Auf ſeinem bleichen aber mildfreundlichen An⸗ 
geſichte lagerte keineswegs die Falte der Sorge; er 
ſchaute vielmehr zuverſichtlich laͤchelnd auf den Klei⸗ 
nen nieder und ſchien zu erwarten daß ſein Gefaͤhrte 
auch ihn alsbald um ſeine Meinung fragen wuͤrde. 
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Jener aber wandte fich kurz um zu dem Vater des 
Kindes und ſprach: 

„Lieber Mann, wundern Sie ſich nicht lber uns 
und unſere ſo rege Theilnahme die wir dem Kind⸗ 
lein ſchenken, wir ſind Beide Aerzte; dieſer Herr, 
mein wuͤrdiger College, der Doktor Reiß aus Mer⸗ 
ſeburg, ich der ber Buſch von eben 
daher.“ 

Ueber des digers Antlitz fuhr ein Strahl von 
Freude und er dachte gewiß an den heiligen Chriſt, 
der ihm Huͤlfe beſcheeren wolle. 

„Ihr Kind,“ fuhr der Medizinalrath fort, „hat 
kein Waſſer im Kopf, aber — eine Gehirnent⸗ 
zuͤndung, und ſelbſt wenn Merſeburg vor der Thuͤr 
laͤge, bliebe es fraglich ob alle Medicamente dieſer 
Stadt noch im Stande waͤren viel zu helfen; ich fuͤr 
meinen Theil trete zuruͤck und raͤume das Feld die⸗ 
ſem Herren. Seine Behandlungsart iſt eine andere, 
meine Kunſt hier zu Ende.“ 

Jetzt richtete ſich der Doktor Reiß, welcher das 
Kind noch genauer unterſucht hatte, vertrauungsvoll 
in die Hoͤhe, ſchritt nahe vor ſeinen Collegen hin 
und ſprach indem er ihm die Hand auf die ate 
Schulter legte: 

„„Lieber Herr! Erinnern Sie ſich 150 jenes 
Tages wo Sie in Gegenwart unſeres Praͤſtdenten 
unaufgefordert erklaͤrten: Sie waͤren bereit ſich der 
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„Homoͤopathie“ zuzuwenden, ſobald Sie ſelbſt von 
der Wirkſamkeit dieſes Heilverfahrens augenſchein⸗ 
liche Ueberzeugung gewonnen?““ . 

„Ja, ja,“ ſprach raſch und feſt der Angeredete. 

„„Nun denn, nachdem Sie das Knaͤblein auf 
dem Arme der Mutter dort aufgegeben, uͤbernehme 
ich deſſen Behandlung und frage: wollen Sie, wenn 
ich Sie uͤberzeuge daß unſere Kunſt weiter als die 
Ihrige reicht und wenn ich den Knaben rette, von 
nun ab Ihre Beſtrebungen und den reichen Schatz 
Ihres Wiſſens ſo wie Ihre großen Erfahrungen der 
leidenden Menſchheit im Sinne der homdͤopathiſchen 
Krankenpflege und Behandlung zuwenden?““ | 

„Ja, ja,“ der Andere — mit etwas ſpoͤttiſchem 
Laͤcheln, „aber verfahren Sie nur raſch, denn ſonſt 
duͤrfte es leicht zu ſpaͤt ſein.“ 

„„Keinesweges,““ ſprach ruhig der Homoͤopath. 

„Was! Sie ſagen keine Gefahr?“ 

„„Gefahr wol, aber unrettbar iſt das Kind 
nicht.““ 

„Nun Herr,“ — rief ganz aufgeregt, ja faſt 
beleidigt der kleine Mann indem er dem kranken 
Kinde nahe trat. — „Hier lege ich meine Hand 
auf dieſe fiebergluͤhende Stirne und ſchwoͤre Ihnen, 
die Homoͤopathie ſoll keinen treueren Bekenner als 
mich haben, naͤmlich — wenn Sie das Kind hier 
zu retten im Stande ſind.“ 
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Der Größere der Aerzte hatte den Kleineren 
zum Tiſche gefuͤhrt, vor ſich hin ſeine Taſchenapo⸗ 
theke gelegt und waͤhrend er dieſelbe oͤffnete, brummte 
der Alloͤopath: „Hm! wenn's huͤlfe, waͤr's ſo übel 
nicht die Apotheke im Sacke zu tragen, denn jest 
haben die Apotheker uns im Sacke.“ 10 

Beide Maͤnner der Wiſſenſchaft beugten ſich über 
das kleine Flaſchenbehaͤltniß und indem der Medizi⸗ 
nalrath beim Anblick der hundert Glaͤschen lächelte, 
ſprach der Homoͤopath: 

„„Das Fieber iſt bei dem Kinde im hoͤchſten 5 
Grade geſteigert, der Puls nicht zu zaͤhlen und wir 
find daher gezwungen Nr. 4 „Aconitum Napellus““ 
vorangehen zu laſſen.““ 

Der Homoͤopath wandte ſich um und erblickte 
nun wie die beiden Eltern — ihr Kind umſchlun⸗ 
gen — ſich weinend in den Armen lagen; dieſer 
Anblick war uͤberaus ruͤhrend und ergreifend. 

„„Ein Glas Waſſer.““ 

Das Geforderte ſtand bald auf dem Tiſche und 
der ordinirende Arzt ſchuͤttete etwa 20 — 30 Koͤr⸗ 
ner Aconitum in das Glas. Die Koͤrnchen ſchwam⸗ 
men langſam auf den Grund hinab und ſchmolzen 
nach und nach, dann ſchuͤttelte der Heilkuͤnſtler das 
Waſſer tuͤchtig durcheinander und reichte dem Kinde 
einen Loͤffel davon. 

„„In fuͤnf und fuͤnf Minuten werben wir dieselbe 
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Gabe dem Kinde wieder verabreichen und — in 
zwei Stunden werden Sie die Wirkung ſehen.““ 

Der alloͤopathiſche Schüler Aeskulap's ſchuͤttelte 
unglaͤubig den kugelrunden Kopf und der Jaͤger be⸗ 
merkte beſcheiden: „Es ſei unbegreiflich wie leicht 
das Kind, dem man ſeit dem Fenchelpraͤparate des 
Baders von Doͤppenſen mit keinem Loͤffel in die 
Naͤhe kommen duͤrfe, ſo geduldig eingenommen habe.“ 

„Ja das Einnehmen der Kinder,“ ſprach der 
Alloͤopath leiſe, „iſt bei uns ein wahres Kreuz und 
Leid und man kann's den armen Fratzen auch nicht 
uͤbel nehmen, denn mir ekelt ſelbſt vor dem Ge⸗ 
braͤue.“ 

Der Homoͤopath ſagte nichts, aber ſchaute laͤ⸗ 
chelnd auf ſein Flaſchenfutteral nieder, ſchloß es 
ruhig und ſteckte es in ſeine Bruſttaſche. 

Es iſt jetzt noͤthig dem aufmerkſamen Leſer mit⸗ 
zutheilen, daß beide Aerzte, die vortrefflichſten Men⸗ 
ſchen von der Welt, auch die innigſten Freunde, 
dennoch aber auf dem Felde der Wiſſenſchaft die 
heftigſten Gegner waren. 

Der Medizinalrath Dr. Buſch erkannte das oberſte 
Princip der Homoͤopathie als richtig, aber wollte 
oder konnte er bisher nicht ſich von dem Heilverfah⸗ 
ren der Juͤnger Hahnemann's Ueberzeugung ver⸗ 
ſchaffen, kurz — er hielt die ganze Sache im Au⸗ 
genblicke der wirklichen Gefahr fuͤr durchaus faul, 
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obſchon die Vereinfachung der Medicamente und die 
Anwendung der Speeiſica bereits kraͤftig Wurzel in 
ſeiner Praxis geſchlagen hatte. 

Der Jaͤger hatte unterdeſſen das Zimmer verlaſ⸗ 
ſen, und demjenigen der ſeiner Spur im tiefen 
Schnee gefolgt waͤre, wuͤrde es nicht unbemerkt ge⸗ 
blieben ſein wie er am fernen Ende des Gartens 
dicht hinter ſeinem Hauſe niederkniete und mit tief 
bewegtem Herzen ein Gebet fuͤr ſein Kind zu Gott 
im Himmel emporſandte. — Das war eine heilige 
Meſſe in der ſtillen, nunmehr voͤllig klaren Chriſt⸗ 
nacht; die Engel hatten die Sternlein alle angezuͤn⸗ 
det und dieſe blickten hunderttauſend Troſt herab 
in das Herz des gebeugten Vaters und im nahen 
Forſte brauſte der Wind durch die Gipfel der ural⸗ 
ten Baͤume und es klang wie Orgelton und der 
volle Mond ſchien herab auf den ſtillen Beter, und 
als derſelbe hereintrat in des Hauſes enges Zim⸗ 
merlein, fiehe! da war ſein Kind auf dem Arme 
ſeines Weibes ſanft entſchlummert und ſchlief ſo 
ſchoͤn und feſt wie es ſeit Tagen ſchon nicht ge⸗ 
ſchlafen. ö | 

Je von fünf zu fünf Minuten fuhr der Ho⸗ 
möopath fort des Kindes Lippen mit Aconitumwaſ⸗ 
ſer zu feuchten und der kleine Mann ſaugte begie⸗ 
rig im Schlafe mit dem Zuͤngelein den Tropfen 
herab, der an der trocknen Lippe haͤngen geblieben. 
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Der Jäger räumte nun den Tiſch ab und die 
Hausfrau legte leiſe — ſeit achtundvierzig Stunden 
zum erſten Male — ihr Kindchen in ſein Koͤrblein 
und der treue Mutterarm ſank erlaͤhmt an ihrer 
Seite nieder; aber lange hing er dort nicht, denn 
unbemerkt, ganz unbemerkt ergriff der Vater die muͤde 
Hand ſeines Weibes und druͤckte ſie innig an ſein 
Herz. | 

Ueber ſolche Scenen gleitet meine Feder ſchnell 
hin, denn dieſe wuͤrdig zu beſchreiben fehlt mir Kraft 
und Weihe! 

Am Tiſche ſaßen die beiden Aerzte und kein 
Disput — wie ſonſt — kuͤrzte die Zeit; die alte 
Wanduhr mit dem gemalten Zifferblatte ſchlug 
„neun“ und der Jaͤger breitete ein reines Tuch uͤber 
den Tiſch und langte aus dem braunen Schranke ein 
kaltes Rehzimer, gut hergerichtet und wolgeſpickt; 
das ſetzte er ſeinen Gaͤſten vor und daneben legte er 
Meſſer, Gabel, Teller und ſchwarzes Hausbrod, 
dann nahm er einen Schluͤſſel vom Nagel an der 
Thuͤr und leiſe auftretend verließ er das Zimmer. 

Als er wieder kam, ſtellte er zwei Flaſchen Wein 
und eben ſo viel Glaͤſer auf den gaſtlichen Tiſch 
und ſchickte ſich an die Fremden zu bedienen; die 
Doktores aber ließen nicht nach ihren Wirth und 
ſein Weib ſo lange und ſo dringend zu noͤthigen, 
bis Beide die leeren Plaͤtze an dem viereckigen Tiſch⸗ 
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lein einnahmen, aber dort beſcheidentlich faſt an der 
Ecke ſaßen. 

Zu dieſen geſellten ſich nun r ee die 
uͤbrigen Hausgenoſſen; das war ein weißer Kater, 
der ſich auf der Hausfrau Stuhllehne niederließ 
und behaglich — mit krummem Buckel — zu ſpin⸗ 
nen anfing. — Neben dem Jaͤger ſaß der ſchwarze 
Huͤhnerhund mit herabhaͤngenden Ohren und fegte 
— harrend auf einen fetten Biſſen — mit ſeiner 
langen Ruthe den Sand auf des Zimmers Grund; 
unter dem Bette hervor aber kam eine ganze Dach⸗ 
ſelfamilie, das war der Papa der kohlſchwarz war 
und ſehr krumme Fuͤße hatte, die Frau von unter 
dem Bette, gelb mit weißen Flecken, und eine beiderſei⸗ 
tige Nachkommenſchaft von „Fuͤnfhundhoch.“ Dieſe 
Krolche ſchienen ihre beſte Bildungsperiode noch vor 
ſich zu haben, denn auf der kurzen Tour von unter 
dem Bett bis zum Tiſch entledigten ſich zwei der⸗ 
ſelben ihrer kleinen Beduͤrfniſſe und als die buntge⸗ 
fleckten Geſchwiſterchen das witterten, thaten ſie des⸗ 
gleichen, und die Doktores durch die Schaͤrfe ihrer 
Geruchswerkzeuge merkten es auch bald; indeſſen 
ſolche Ereigniſſe duͤrfen in einem Jaͤgerhauſe nicht 
ſtoͤren, das gehoͤrt dort zu den taͤglichen Begebniſſen. 

Der Wein war gut, der Braten vortrefflich, der 
Appetit der beiden Fremden aber noch beſſer, und 
vor allem war es der Medizinalrath, der echt alloͤo⸗ 
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pathiſch feinen Magen bediente, jedoch von Zeit zu 
Zeit aufſtand um ſich ſelbſt von dem Zuſtande des 


kleinen Patienten zu uͤberzeugen. 
zeug 


„Es iſt in der That unglaublich,“ ſprach der 
muntere Mann faſt nf, „ich halte das Kind für 
fieberfrei.“ 

Der e Tächelte ſtill vor ſich hin und 
trommelte leiſe mit den Fingern der linken Hand 
auf den Tiſch, der Jaͤger aber wechſelte mit feinem 
Weibe Blicke der hoͤchſten Gluͤckſeligkeit. 

„Nun mein lieber Wirth,“ ſprach der Medizi⸗ 
nalrath, „wer wir ſind, wiſſen Sie, laſſen Sie uns 
aber auch erfahren wen wir in der Perſon unſeres 
freundlichen Hausherrn zu verehren haben.“ 

„„Herr,““ hub der Jaͤgersmann an, „„ich heiße 
Diederich, bin vom Gardejaͤger-Bataillon hierher 
als Unterfoͤrſter geſetzt, mein Weib iſt die Tochter 
eines Maurermeiſters aus Liebenwerda und dieſes 
Kind das erſte unſeres Ehebuͤndniſſes. Wir ſind 
nicht reich, aber haben bei maͤßigen Anſpruͤchen un⸗ 
ſer gutes Auskommen, und erhaͤlt uns Gott durch 
Ihren Beiſtand unſeren kleinen Otto, ſo fehlt uns 
nichts zu unſerem Gluͤcke.““ 

„Die Geſchichte war kurz,“ ſprach der Medizi⸗ 
nalrath, „aber klingt ganz gut, alſo das Glas zur 
Hand, der kleine Otto ſoll leben!“ 

Den Eltern liefen die Thraͤnen der Freude und 
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Wehmuth über die Wangen und hätte der gutmuͤ⸗ 
thige Medizinalrath nicht raſch ſein Glas vor die 
Augen gehalten und ſo gethan als pruͤfe er etwa die 
Klare des Weines von der Moſel, ich glaube mei⸗ 
ner Treue! wir haͤtten auch ſo etwas wie eine 
Thraͤne in ſeinem Auge erblickt. 


Nachdem der Tiſch abgeraͤumt und die verſchie⸗ 
denen Altersclaſſen von Hunden die Broſamen auf⸗ 
geſchnuͤffelt, ſtellte der Jaͤger eine friſche Flaſche 
Wein auf. ö a 

„Beim Teufel, Sie! Ihre Kellnerei iſt fuͤr die 
eines koͤniglich preußiſchen Unterfoͤrſters gar nicht 
ſchlecht; wo iſt der Wein her?“ 

„„Von dieſem Weine,““ erzählte der Jäger, 
„„habe ich ſechs Flaſchen zu unſerer Hochzeit als 
Geſchenk von dem Herrn Oberforſtmeiſter von 
Schleinitz erhalten; drei haben wir an unſerm Eh⸗ 
rentage getrunken und dieſe drei blieben reſervirt 
fuͤr eine vorkommende Gelegenheit und waren gut 
aufgehoben, wenn die Herren mir erlauben darin 
jetzt Ihre beiderſeitige Geſundheit zu trinken.“ 

Bei dieſen Worten ſtand der Weidmann auf 
und trank ſehr artig auf das Wol ſeiner Gaͤſte, und 
es duͤrfte dem Leſer nicht unbemerkt bleiben wie 
im Hintergrunde des Zimmers die Frau Foͤrſterin 
ſich weidlich zu freuen ſchien ob der guten Sitt und 
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Art womit ihr Herr und Mann mit Fremden um⸗ 
zugehen und zu traktiren verſtehe. 

„Freund, wir wollen nicht blos ſchwelgen hier, 
ſondern auch unſere Schuldigkeit thun,“ ſprach der 
ſonſt ſchweigſame Homoͤopath, indem er etwas un⸗ 
gelenk von ſeinem Sitze aufſtand und ſich dem 
Koͤrbchen des nunmehr ſchon ſchnarchenden Patien⸗ 
ten naͤherte. 

Er kehrte bald wieder zuruͤck und bemerkte leiſe 
aber hoch erfreut: „Das Kind iſt fieberfrei, die Hitze 
im Kopfe laͤßt mit jeder Minute nach, noch ein 
Mittelchen und — ich denke der Morgen wird uns 
ein ſehr guͤnſtiges Prognoſtikon ſtellen laſſen.“ 

„„Nun?““ — forſchte der Medizinalrath neu⸗ 
gierig, — „„was geben wir? — ““ 

Sehr beſtimmt ſprach der Medicus ordinans das 
Woͤrtchen „Belladonna“ aus. „Belladonna,“ fuhr er 
faſt belehrend fort, „iſt ein ſouveraͤnes Mittel in dieſen 
Fällen und hebt als Anlidot zugleich die Wirkungen 
des Aconit deſſen wir vor der Hand nicht mehr be⸗ 
duͤrfen. Betrachten Sie das Geſicht des Kleinen, vor 
drei Stunden noch aufgedunſen und gluͤhend roth; 
betrachten Sie den Schlaf, der wie die Mutter ſagt 
ſeit drei Tagen nur unterbrochen und unruhig war.“ 

„„Bei der Keule des Aeskulap, denn dieſe iſt voll⸗ 
kommen ſo, denn hoͤren Sie nur — hoͤren Sie — der 
kleine Kerl ſchnarcht wirklich wie ein Waldbaͤr Ursus 

Rupertus. II. 4 
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silvestris, der ſich mitten in feiner Winterruhe be 
findet. Hm!““ brummte er leiſe vor ſich hin in⸗ 
dem er aufſtand und wolgefaͤllig den kleinen fleißi⸗ 
gen Schlaͤfer betrachtete, „„Ihm, das Ding gefällt 
mir ganz wol.““ 

Nachdem dem ſchlafenden Kinde in den halbge⸗ 
öffneten Mund drei Koͤrnchen Belladonna gerollt 
waren, wuͤnſchten die Reiſenden ihren Wirthsleuten 
„gute Nacht“ und wir uͤberlaſſen ſie ihrer Ruhe in 
dem ſauberen Giebelſtuͤbchen wo in dem 3 
Ofen ein luſtiges Feuer brannte. | 

Als die Jaͤgersleute ſich allein in dem unteven 
Zimmer befanden, traten ſie Hand in Hand vor das 
Koͤrbchen ihres Kindes. — Geſprochen haben ſie 
nichts, aber was ſie gefuͤhlt, mag nur ein Vater 
und eine Mutter begreifen koͤnnen; ich — lege fuͤr 
einen Augenblick meine Feder nieder. 

Der kalte klare Morgen des erſten Weihnachts 
feiertages hatte die Fenſterſcheiben des Giebelſtuͤb⸗ 
chens in der Unterfoͤrſterei am „Wildberg“ mit zacki⸗ 
gen Eisblumen bemalt; der kleine Ofen auf dem 
einige Koͤrnchen Raͤucherpulver glimmten, verbreitete 
eine wolthaͤtige Waͤrme und in aͤußerſt behaglichen 
Betten dehnten ſich die Reiſenden. 

„Wach' auf, wach' auf und ſinge laut, 
Die Sonn' ſchon durch das Fenſter ſchaut.“ 
Alſo begann der Medizinalrath ſeinen Schlaf⸗ 
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kameraden anzuſingen und bald ſtanden Beide völlig 
gekleidet einander gegenuͤber. Die kleine Treppe, 
welche vom Giebel in das Erdgeſchoß fuͤhrte, knarrte 
unter den ſchweren Tritten der Fremden und Beide 
begruͤßten ſchon im Vorhauſe ihren Wirth. 

„Was macht der Kleine?“ fragte haſtig und 
neugierig der Medizinalrath. 

„„Hat ſich ſeit geſtern nicht Gr und ge: 
rührt, der Jäger. 

„Bravo,“ der dicke Mann. 

Alle Drei traten jetzt in das Wohnzimmer und 
fuͤhlten ſich von einer einfachen laͤndlichen Haͤuslich⸗ 
keit heimlich umfangen. Das Zimmer war mäßig 
erwaͤrmt, friſch mit Sand geſtreut und jede Spur 
der krummbeinigen Dachslerei vom Boden verwiſcht. 

Den Tiſch deckte ein buntgewirktes Kaffeetuch 
und das rothe Praͤſentirbret aus der Lackirfabrik der 
Herren Robwaſſer zu Berlin ſtand mitten auf dem 
Tiſch und darauf die buntgemalten Taſſen und der 
bauchige Sahntopf, dicht daneben ſeine Schweſter 
die dampfende Kaffeekanne. Da lagen in einem ſil⸗ 
berdrathenen Koͤrbchen — Filigran — die friſchen 
Semmeln, welche die alte Botenfrau aus dem naͤch⸗ 
ſten Dorfe ſchon vor Tag unter der Hausthuͤr 
durchgeſchoben hatte; da ſtand auf einem Unterſatze 
der Feſtkuchen mit den großen Roſinenaugen und 
oben darauf mit Zucker beſtreut. 

4 * 
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Auf dem Gardinenbrete ſaß eine Kohlmeiſe mit 
ſchwarzer Kappe und biß ſich mit dem kurzen ſpitzen 
Schnabel in die krummen wurzigen Zehen ihrer 
Fuͤßchen, was dieſe kleinen Voͤgel zu thun pfle⸗ 
gen wenn ſie im Zorne ſind, der ſo eben durch ein 
Rothkehlchen erweckt ſchien welches vom Tiſche ein 
Kuchenkruͤmelchen geſchnipft hatte. 

An dem zugedeckten Koͤrbchen des kleinen Otto 
aber ſaß mit halbgeſchloſſenen Augen der ſchwarze 
Huͤhnerhund, gleichſam als halte er Wache, und als 
ſich der Medizinalrath Buſch dem Koͤrbchen ſachte 
naͤherte, brummte der Hund einige Mal, worauf 
die ganze Dachſelfamilie unter dem Bette hervor 
kam und ihm zuſtand. 

„Keine Feindſchaft,“ ſprach der launige Mann 
welcher raſch wieder umkehrte, „ſolche Herrſchaften 
vertragen ſelten einen Widerſpruch in ihren eigenen 
vier Pfaͤhlen.“ 

Die Wirthsleute traten jetzt ſauber fefttäglich 
angethan herein und begrüßten ehrerbietig ihre Gaͤſte. 

Der Kaffee wurde eingeſchenkt und getrunken 
und als man damit fertig war, erwachte auch Otto 
der kleine Schlaͤfer. Der erſte Ton welchen er von 
ſich gab, lockte alle Anweſenden zu ſeinem Koͤrbchen, 
da fehlten auch nicht einmal die ſechs Dachſel, und 
als der Medizinalrath ſo ungluͤcklich war den Juͤng⸗ 
ſten dieſer Familie auf den langen Schweif zu tre⸗ 
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ten, zwickte ihn dafür die Frau Mutter 0 W 
tenen in die Wade. 

„Daß dich,“ rief er die Bißſele reibend und be⸗ 
merkte nicht wie das Rothkehlchen ſich auf ſeinen 
Rockkragen geſetzt hatte und einen weißen Fleck ver⸗ 
anlaßte, den Tags darauf noch in Merſeburg ſein 
ſonſt geſchickter Diener nicht ganz herausbringen 
konnte. f 

„Nun Freund Buſch,“ hub der Homoͤopath an, 
„was ſagen Sie zu meinem Patienten?“ 
„„Ich ſage,““ erwiederte Jener, „„was das 
Auge fieht, muß das Herz glauben,““ und reichte 
feine runde fette Hand über das Körbchen des hold⸗ 
lachenden Knaben dem Homoͤopathen hin indem er 
ernſt aber geruͤhrt ſprach: 

„„Der Ihrige auf immer.““ 

Der Doktor Reiß ergriff die dargebotene Hand 

und ſprach feierlich: 
Ich nehme dieſe Hand als ein gewichtiges 
Pfand fuͤr die Fortdauer Ihrer gewonnenen Ueber⸗ 
zeugung; moͤge ſie heilen, lindern und wirken im 
Geiſte unſeres Meiſters Samuel Hahnemann.“ 

Unbewußt vielleicht hingeriſſen von der Weihe 
des Augenblickes ſprach der Jaͤgersmann mit abge⸗ 
nommenem Kaͤppchen und gefalteten eg fein 
„Amen“ dazu. | 

Noch bevor die beiden Homoͤopathen das Jäger: 
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haus verließen, erhielten die Eltern ein Medicament 
und genaue Verordnung wie ſolches zu gebrauchen; 
beide Aerzte verſprachen den kleinen Reconvalescen⸗ 
ten am dritten Tag nach heut wieder zu ſehen und 
ließen den gluͤcklichen Eltern einſtweilen die beruhi⸗ 
gende Verſicherung: „daß alle Gefahr voruͤber ſei.“ 


Als die Aerzte von ihrem Wirthe unter der 
kleinen Hausthuͤre Abſchied nahmen, druͤckte der 
ehrliche Waidmann dem Doktor Reiß einen doppel⸗ 
ten Friedrichsd'or in die Hand. Jener kehrte gleich⸗ 
ſam als habe er etwas vergeſſen noch einmal raſch 
in das Zimmer zuruͤck; er wickelte das Goldſtuͤck 
in ein Blättchen Papier, ſchrieb darauf: „für Otto's 
Sparbuͤchſe“ und gab es dem Kinde in das Haͤnd⸗ 
chen, dann — eilte er fort. 


Als die Jaͤgerin in dem Giebelſtuͤbchen heute 
noch ſchaffte und ordnete, fand ſie auf dem Waſch⸗ 
tiſche des Medizinalrathes „fuͤnf blanke Thaler,“ die 
fe alſogleich zu dem doppelten Friedrichsd'ore legte; 
und nun war der Otto nicht allein geſund, ſondern 
auch ein kleiner reicher Mann, denn er hatte bereits 
ein Capitaͤlchen wie dergleichen fo kleine Waldmaͤn⸗ 
ner ſelten zu haben pflegen; das Publikum aber 
hatte in jener Nacht mehr noch gewonnen: es hatte 
einen unſerer groͤßten deutſchen homoͤopathiſchen 
Aerzte erhalten, deſſen Namen ich oͤffentlich nicht 
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zu nennen wage, den ich aber in meinem Herzen da⸗ 


- für deſto hoͤher ſchaͤtze. 


Mein fleißiger Leſer! 

Dir offen geſtanden war auch der Merſeburger 
Forſt nicht Ort und Stelle wo ſich das Obige zu⸗ 
trug; es war eigentlich — doch ich will lieber auf⸗ 
hoͤren zu erzaͤhlen, denn ſonſt erfaͤhrſt Du das ganze 
Geheimniß; aber willſt Du ein bischen nachdenken, 
ſo wirſt Du — wie unſer Waidmann ſagen wuͤrde — 
bald auf die richtige Faͤhrte kommen. 


2 
ar 
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Zwei Nächte 


auf einem ungariſchen Schloſſe. 


Zwei Briefe. 


1. 


Meine Reiſe, theuerſter Freund, war eine ganz 
verfehlte, mit einem Wort: „ich kam zu ſpaͤt,“ und 
begleiten Sie mich jetzt durch einen langen Korridor 
in ein ziemlich altvaͤteriſches Eckzimmer. 


Wir befinden uns in einem Schloſſe, welches 
etwa zu Anfang des vorigen Jahrhunderts erbaut 
wurde. Rococo lauſcht aus jedem Winkel hervor. 
Dieſes einfenſt'rige Zimmerchen liegt ganz getrennt 
von denen der uͤbrigen Hausbewohner und liefert 
die Ausſicht auf die ſogenannte Straße; vor mei⸗ 
nem Fenſter ſteht eine ungeheure Linde in deren 
Gipfel ſich Hunderte von Raben gebettet haben. 

Buffon ſagt: „dieſe Voͤgel gehen dem Leichen⸗ 
geruche nach;“ es iſt moͤglich, denn unter meinem 
Zimmer ruht in ſeinem feſten eichenen Sarge ein 
Todter, ein theurer Todter. — | 

Die Strahlen der Sonne fallen immer fchräger 
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in mein ſchon an ſich finſteres Zimmerchen, es wird 
dunkel, die nahe Straße oͤde und die Todtenvoͤgel 
auf der Linde beginnen ihr Abendlied zu kraͤchzen. 
— Jetzt iſt es voͤllig Nacht! — Alles umher ſtill. 
— Eine halbe Stunde mochte verfloſſen ſein, die 
bleiche Sichel des Mondes ſtreckte am dunkelblauen 
Himmel ihre Silberhoͤrner hervor und beleuchtete 
matt die altmodiſchen Tapeten der Waͤnde. — 


Fern den langen Korridor herauf ſchleppten 
ſich langſam und muͤhſam die Schritte eines Heran⸗ 
kommenden — die Thuͤr ging langſam in ihren 
ſchweren Angeln auf, gerade in dem Augenblick als 
ich Licht angezuͤndet, und vor mir ſtand die verfal⸗ 
lene Geſtalt der aͤlteſten Dienerin des Hauſes. Lie⸗ 
ber Freund, was mir die Alte unter Schluchzen und 
Weinen erzaͤhlte, verſchweige ich Ihnen; genug, der 
Inhalt des Geſpraͤches war ſo traurig und verſtimmte 
mich ſo, daß ich mein einſames Zimmer verließ 
um mich vielleicht noch einſamer in dem Wenden 
Tafelſaal zu befinden. N 


Schweigend beſchaͤftigten ſich die alten Diener 
des Verſtorbenen um mich und rings umſaßen mich 
ſeine alten Hunde und wedelten traurig mit ihren 
Schweifen. Dieſe Todtenſtille regte meine Fantaſte 
auf und der Gedanke in dieſem oͤden Hauſe die 
Nacht fern von allen Bewohnern allein zuzubringen, 
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fing an mir laͤſtig zu fein, und dennoch, ehrlich ge— 
ſagt, ſchaͤmte ich mich meinen Diener im Zimmer 
zu behalten. Ich tafelte ſo lange als es anſtaͤndi⸗ 
ger Weiſe möglich war, fuͤtterte dann noch die her⸗ 
renloſen Hunde, gewann damit wieder durch eine 
halbe Stunde die Geſellſchaft lebender Weſen und 
trat darauf in Begleitung eines ergrauten Dieners, 
welcher mir mit zwei Wachskerzen vorleuchtete, die 
Wanderung zu meinem einſamen Gemache an. Als 
ich an den verſiegelten Zimmern des Verſtorbenen 
vorbei kam, ſchauten mich die rothen Siegel wie 
blutige Augen an und aus einigen ſchienen Thraͤ⸗ 
nen zu rinnen! — Herr, es iſt kein ſonderliches 
Vergnuͤgen eine jo lebhafte Fantasie zu haben 
wie ich! 

Wein Weg führte mich an der Bibliothek voruͤ⸗ 
ber. Halt! ein Buch als Geſellſchafter für dieſe 
Nacht — die rothen Augen glaͤnzten mich wieder 
im Dunkeln an — Achtung dem Siegel, und ich 
wanderte vorbei in mein duͤſteres Zimmerchen 
hinein. 

So lange es möglich war, behielt ich den Die— 
ner bei mir um mir ſo die bevorſtehenden langen 
Stunden der Nacht einigermaßen zu verkuͤrzen, und 
als er mich endlich verließ, horchte ich lange noch 
den verhallenden Tritten des alten Mannes t 
dann war ich ganz allein. 
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Lieber Freund, ich habe wie der Wachtmeiſter in 
Wallenſtein's Lager allen moͤglichen Potentaten als 
Soldat gedient: „ich habe gedient dem Handels⸗ 
mann und dem Ritter, dem Kaufmann und dem 
Jeſuiter, der Republik Venedig und dem Koͤnigreich 
Hispania“ und unter keiner Macht der Erde, als 
Uhlan, als Dragoner und als Kuͤraſſier, ſoll mich 
Einer der Feigheit zeihen, dennoch aber muß ich 
Ihnen — geſtehen daß ich im Zwielicht kein Hel 
bin. — | 

Es gehört ein gewiſſer Grad chriftlicher Demuth 
dazu ſo unumwunden und offen der Welt einen 
ſolchen laͤppiſchen Fehler einzugeſtehen, einen Fehler 
uͤber den ich bei Tage lache und der Nachts mein 
aͤngſtlicher Geſellſchafter iſt. — Ich weiß ſehr wol 
daß die Todten nicht auferſtehen, ich weiß ſehr wol 
daß es keine Geiſter gibt, und dennoch kann ich es 
nicht laſſen unwillkuͤrlich nach einer großen Thuͤre 
hinzuſchauen die mein Zimmer in Verbindung mit 
einer ganzen Reihe altmodiſcher Prunkgemaͤcher ſetzt; 
aͤngſtlich horche ich auf jeden Windſtoß der mit 
den alten Jalouſien klappert. O Himmel! wenn jetzt 
die hohe Thuͤr ſich oͤffnete und ein alter Ritter herein 
traͤte! — Lieber Freund, aus einem alten Ritter 
machte ich mir gar nichts; eine ſolche Erſcheinung 
haͤtte gewiſſermaßen etwas Thatkraͤftiges, Auferbau⸗ 
liches; aber Liebſter! ein alter gebeugter zitternder 
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Mann, im Schlafrock, mit einer Nachtmuͤtze, 
mit ſchleppenden Pantoffeln und herunterhaͤngenden 
Struͤmpfen, das iſt es was ich fuͤrchte! 

Es ſchlaͤgt eilf Uhr; der Waͤchter macht die 
Runde durch den Garten. Ein wahrer Troſt iſt 
es doch einen lebendigen Menſchen zu ſehen, wenn 
man ſich ſo vor den Todten fuͤrchtet wie ich. — 

Die Runde iſt vorbei! Zu Bett zu gehen? Nein, 
das muthen Sie mir nicht zu; bis nach Mitternacht 
muß ich mir wenigſtens Geſellſchaft leiſten, denn 
von da ab iſt man den Erſcheinungen nicht mehr 
in ſo hohem Grade ausgeſetzt, wiewol man von Ah⸗ 
nungen noch immer Einiges zu riskiren hat. 

Als der Diener mich verließ, hatte ich bemerkt 
daß der Alte ein Packet auf einen Kaſten naͤchſt 
der Thuͤr legte. Was iſt dies? — Gott ſei Dank, 
die allgemeine Wiener Theaterzeitung die heut per 
Poſt anlangte. Ich erbreche das Packet welches die 
Nummern 26, 27 und 28 umſchließt. 


„Ein Opfer.“ 
Uovelle von Nupertus. 


Sie wiſſen lieber Freund, Rupertus iſt mein 
Lieblings⸗Schriftſteller, aber in dieſer Situation hätte 
ich lieber von Jemand Anderem geleſen, denn das 
ganze „Opfer“ iſt auch nichts als ein naſſer Jam⸗ 
mer und ſchließt wie Rupertus' Sachen alle mit 
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Tod und Untergang auf dem Friedhofe, iſt alſo wer 
nig geeignet zur naͤchtlichen Unterhaltung; indeſſen 
was ſollte ich machen? Die ungluͤckliche Novelle lief 
durch drei Blaͤtter und ich faßte den kurzen Ent⸗ 
ſchluß mir das Opfer ſelbſt vorzuleſen, mich alfo 
gewiſſermaßen ſelbſt zum Opfer zu machen. 


Es waͤre vielleicht manchem jungen Dichter nicht 
ſchaͤdlich, wenn er ſo ungeſtoͤrt wie ich, tief in die 
einſamſte Einſamkeit hinein verſchlagen, gezwungen 
waͤre ſich ſeine Geiſtesprodukte ſelbſt vorzuleſen. Da 
entdeckt man allerhand Sachen die am Schreibtiſch 
im geraͤuſchvollen Wien unbeachtet blieben; man 
wird ſo gewiſſermaßen in der naͤchtlichen Stille un⸗ 
befangen und gibt vielleicht einen nicht ſchlechten 
Kritiker feiner ſelbſt ab. — Jetzt ſchlaͤgt es zwölf 
und die Novelle iſt zu Ende! — Horch! Zwoͤlf Uhr 
iſt die gefaͤhrliche Zeit. — Gott ſei Dank, es ruͤhrt 
ſich nichts. — Halt — im Nebenzimmer werden 
Schubfaͤcher aufgezogen. Eins — zwei — drei — 
Unſinn, ich ſtehe auf und pfeife mir den „ſtillen 
Zecher“ von Randhartinger. 


Der ſtille Zecher eignet ſich auch nicht zur mit⸗ 
ternaͤchtlichen Zeit Troſt daraus zu ſchoͤpfen. Ich 
weiß nicht, der kleine ſtille Mann ſitzt mit ſeinen 
gläfernen Augen fo todt vor mir! — Fort! ich 
will mir ein Lied von Proch ſingen — Himmel, 
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nichts geht! Die Töne bleiben mir alle in der Kehle 
ſtecken, mir der ich ein Mitglied des Maͤnnergeſang⸗ 
vereins bin! Friſch, ich ſinge ganz allein den Chor 
der Schleichhaͤndler, das gibt Muth. — Es geht 
praͤchtig. — Jetzt bin ich bei der letzten Strophe: 
„Munter, munter töne Lied und Sang; 
Hurrah, die Grenze, die Grenze frei und 
frank.“ 1 
Horch! — Auf dem langen Korridor geht Et⸗ 
was. — Die Schritte kommen naͤher, es rauſcht an 
der Thür, die leiſe angelehnte oͤffnet ſich. — Gott 
ſei Dank, es iſt Niemand anders als „Munter,“ 
ein weiß geflecktes niedliches Huͤndchen das ſeinen 
Namen gehoͤrt, meine Stimme erkannt hat und in 
dieſer Einſamkeit mir hoͤchſt willkommen iſt. Es 
ſchlaͤgt Eins, die gefaͤhrlichſte Zeit iſt vorbei! — 
Schlafen Sie wol! 
Ihr 
Rupertus. 


2. 
Allerliebſter Freund! 
Heut ſchneit es was Gott will vom Himmel 
herunter und ich liege mit der Stirn an die Fen⸗ 
ſterſcheiben gepreßt und muͤhe mich vergeblich die 


Ruinen des alten Schloſſes Ghymes in dem Schnee⸗ 


getuͤmmel zu ſuchen. 
Rupertus. II. 5 
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Ghymes, welches Bela IV. nach der unglüͤckli⸗ 
chen Mongolenſchlacht am Says an Andreas von 
Borya den Stammvater der Grafen von Forgces 
ſchenkte, iſt eine der ſchoͤnſten Ruinen die es gibt. 
Von Waͤldern umkraͤnzt, uͤberragt das alte verfal⸗ 
lene Schloß die Thaͤler der Waag und Zitwa und 
manche alte Sage von den Rittern welche hier ge⸗ 
hauſt, von den ſchoͤnen Frauen welche dort fofet- 
tirt und von den finſtern Kerkern welche ihre dun⸗ 
keln Rachen geoͤffnet um die Leiber der Gefangenen 
zu verſchlingen, lebt noch fort in dem Munde 2. 
Volkes. N 


Ruinen, ich mag fe finden wo ich will, gemah⸗ 
nen mich an den Rhein, und ſo auch heute. Ganz 
verſenkt in das Anſchauen der alten Bergveſte träume 
ich mich hinuͤber in das Herz von Deutſchland und 
lege Ihnen einen kleinen Ausfluß meiner poetiſchen 
Stimmung bei, in die mich der Anblick des alten 
ſchneeumflorten Bergſchloſſes verſetzt hatte. 


Die Unken. 


Das Ritterthum geſunken, 

Die Burgen ſanken nach,, 

Drum klagen dort die Unkeeeeeens 
Ihr truͤbes Weh' und Ach - 
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Die Ritter in den Hallen, 
Die Waffen deckt ein Stein, 

Die Burgen ſind gefallen, 

Die Thuͤrme ſanken ein. 


Wo iſt das Schwert von Eiſen 
Und wo das Wappenſchild; 
Wo toͤnen deutſche Weiſen, 
Wo treue Minne gilt? 


Wo ſind wol noch zu ſchauen 
Beim lichten Fackeltanz ö 
Die guten deutſchen Frauen g 
In alter Anmuth Glanz? 


Die Frauen ohne Schoͤne, 
Die Ritter ohne Land, 

Die Weiſen ohne Toͤne, 

Die Schwerter ohne Hand. 
Drum klagen auch die Unken 
In Moos und Fels⸗Geſtein, 
Weil's Ritterthum geſunken, 
Die Burgen ſanken ein. 


Dieſes Liedchen recommandire ich dem Heinrich 
Proch; mir ſcheint, der wird's treffen, und wenn 
dieſe Briefe ihm zur Hand kommen, ſo mag er 
daran denken daß es den Wunſch ſeines Leib⸗Poe⸗ 
ten zu erfuͤllen gilt. 

f 5 * 
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Der Tag geht zur Neige; das Schneegeſtoͤber hat 
ſich gelegt und ein gelinder Froſt laͤßt den Fußtritt 
des Wanderers leiſe knarrend vernehmen. — Ich 
war heute Nachmittag in den Glashaͤuſern. Theu⸗ 
rer Freund, das iſt ein langweiliges Vergnuͤgen 
unter all dieſen Kruͤppeln zu promeniren, denn wei⸗ 
ter find unſere erotifchen Glashaus⸗Pflanzen doch 
nichts und namentlich ſind mir die Orangen der 
Glashaus⸗Welt entſetzlich zuwider; es find dies per⸗ 
ruͤckenhafte Baͤume, und die kleinen blechernen Plaͤtt⸗ 
chen worauf ſie numerirt ſind, kommen mir wie 
Denkpfennige vor, die großen Butten in denen ſie 
ſtehen, ſehen wie Podagra-Stiefel aus, und dabei 
ſcheint mir ein ſolcher Baum ſich viel mehr zu duͤn⸗ 
ken wie das duftige Veilchen im rothen Erdgeſchirre, 
und doch trägt er hier zu Lande nichts als ſaure 
Fruͤchte, die wol eitel prangen aber zu den italieni⸗ 
ſchen ſich wie Bronze zu Gold verhalten. 

Mein Zimmer fand ich heut behaglich warm, 
und da ich es morgen verlaſſen ſoll, faͤngt es mir 
ordentlich an leid darum zu ſein. 

Die ſinkende Sonne mahnt mich an die Nacht. 
Ja, wenn nur die Naͤchte nicht waͤren! O Ihr 
gluͤcklichen Leute in Wien, waͤhrend ich mich hier im 
Angſtſchweiße bade, tranſpirirt Ihr leiſe vor Freude 
und Luſt im „Dom Sebaſtian,“ badet Ihr Euch in 
Wonne wenn Willmers mit der linken Hand mani⸗ 
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pulirt, ſtoͤhnt Ihr vor Seligkeit wenn Staudigl 
„dort unter den dunkeln Linden“ ſingt. Nun, nur 
Muth, Muth; es gilt noch eine einzige Nacht, aber 
dieſe eine einzige Nacht iſt eben die entſetzlichſte, die 
gefaͤhrlichſte. Leſen Sie welchen Roman Sie wol⸗ 
len, in der Nacht bricht alles Unheil herein. Zie⸗ 
hen Sie Spieß, Kramer und Delaroſa heran und 
Sie werden das was ich behaupte beſtaͤtigt finden; 
denn ich ſchmeichle mir in dieſem Fache gearbeitet 
zu haben; ich habe meinen Hasper a Spada, mei⸗ 
nen Adolf den Kuͤhnen, meine Loͤwenritter und Eu⸗ 
ren Kuno von Kyburg ſo gut wie Einer geleſen 
und ich koͤnnte Ihnen noch eine ganze Reihe be⸗ 
ruͤhmter Romane der Art citiren, wenn es nicht 
fatal waͤre all dieſe Schreckensbilder gegen Abend 
in einem einſamen Schloſſe herauf zu beſchwoͤren. 

Was ſchleppt dort auf dem Gange? — Es 
kommt naͤher! Sie — wenn das eine der ſchrecken⸗ 
haften Geſtalten aus Veit Weber's Sagen der Vor⸗ 
zeit waͤre? — Nein! Gott ſei Dank, es iſt blos 
der Gärtner. Der Mann iſt in Straßburg gebo⸗ 
ren und hat heut einen ungeheuren Rauſch. 

Hören Sie einmal was er ſingt! 


„O Straßburg, o Straßburg! 
Du wunderſchoͤne Stadt! 
Darinnen liegt begraben 

Ein mannicher Soldat, 

Ein mannicher Soldat.“ 
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Sie! Werthgeſchaͤtzter! es iſt ſehr unangenehm 
bei einbrechender Dunkelheit Geſaͤnge zu vernehmen 
die von todten Soldaten handeln. — Ich weiß nicht, 
der Schatten der Nacht regt mich ungemein auf. — 
Jetzt tritt der Toͤlpel ein. — Er iſt doch nicht fo 
übel, denn er erzählt mir daß hier eine hoͤchſt acht⸗ 
bare Hebamme wohne, die einzige Perſon in loco 
die „deutſch“ kann; er verläßt mich ſo eben um 
beſagte Frau zu mir zu entbieten, denn in jedem 
Falle kann ich ja mit ihr, die meine Mutterſprache 
kennt, mich einigermaßen unterhalten. Ich werde 
ihre Anſichten über Kinder-Aufziehung vernehmen 
und auf jeden Fall mir einigen Nutzen heraus 
deſtilliren. Sehen Sie, ein Streichhoͤlzchen iſt doch 
nicht uͤbel; wenn Prometheus eines dergleichen ge⸗ 
habt Hätte, koͤnnte er die weite Reife in den Olymp 
erſpart haben. — Jetzt iſt alles hell; ich werde 
mein Zimmer aufraͤumen und alles zum Empfange 
der Frau Ohlau oder wie man hier ſagt der „Frau 
von Ohlau“ herrichten; ſo recht, zwei Pannonia⸗ 
Kerzen verbreiten ſchon eine gute 9 

„Friedrich! * 

„„Euer Gnaden!““ 

„Wenn Frau von Ohlau kommt, fo führen Sie 
dieſelbe ohne weiteres herein und tragen Sie Sorge 
daß der alte Koch Johannes uns ein ergiebiges 
Soupe bereitet.“ 
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„„Sehr wol! —““ 
„Nach Mitternacht werden Sie die Frau von 
Ohlau nach Hauſe begleiten!“ 

„„Ganz gut.““ 

„Jetzt gehen Sie. —“ 

Ein Viertel nach acht öffnete ſich die Thür 
meines hellerleuchteten Gemaches und vor mir ſtand 
die Frau Regina Ohlau, wolbeſtallte Comitats⸗ 
Hebammin (wie mein Diener zu ſagen pflegt). 

Dicht hinter der beſagten Frau Regina Ohlau 
aber, halb vom Schatten verdeckt, harrte mein Die⸗ 
ner auf beiden Armen ein gar ſonderbares Geruͤſt 
tragend, nicht unaͤhnlich einem Skelette aus Holz. 

Frau Regina Ohlau war eine kleine dicke Frau 
mit hyalithblauen Augen und kirſchrothen Wangen. 
Sie mochte ihren vierzigſten Geburtstag etwa ſchon 
zum zehntenmale gefeiert haben und eine wol gebie⸗ 
gelte Haube mit orangefarbenen Schleifen und etwas 
unfoͤrmlichen Seitenfluͤgeln deckte das aus der ſchma⸗ 
len Stirne ſorgſam zuruͤckgekaͤmmte, etwas ins Blond⸗ 
graue ſpielende Haupthaar. — Der Mund war 
klein und mochte vor dreißig und etlichen Jahren 
recht kußlich geweſen ſein, jetzt aber lagerte ſich um 
ſeine herabgezogenen Winkel ein Zug bittrer Ironie 
mit einem leichten Anflug von Neid und vielleicht 
auch Stolz, erzeugt im Bewußtſein Seiner kaiſerli⸗ 
chen Majeſtaͤt von Oeſterreich ſchon einige Regimen⸗ 
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ter tapferer Soldaten ans Tageslicht gefördert zu 
haben. Frau Ohlau war Witwe. Ihr im Herrn 
entſchlafener Gemahl war Schullehrer und Bienen⸗ 
vater geweſen, die einzige Vaterſchaft der er ſich je 
erfreute, denn ſonſt hatte er in keinerlei Weiſe die 
Muttergefuͤhle bei ſeiner ihn überlebenden Gattin in 
Anregung zu bringen gewußt. 


Bekleidet war meine vortreffliche Gaſtin mit ei⸗ 
nem Ueberrock von flaſchenfarbigem Merino, der 
ehemals carmoiſin war und genau den Schnitt eines 
Reitkleides zeigte wie wir ſolchen in den Modebei⸗ 
lagen der Wiener Zeitſchrift vom Jahre 1816 zu 
ſehen Gelegenheit hatten. Die Frau trug fleiſch⸗ 
farbene gewirkte Handſchuh und eultivirte, was ich 
ſpaͤter zu bemerken Gelegenheit — 5 kurz 2 4 
biſſene Naͤgel. 


Frau von Ohlau ſchaute ſuchend im . 
umher und da ſie keine hoͤhere Standes⸗Perſon als 
meine Wenigkeit bemerken konnte, naͤherte ſie ſich 
mit einem Pas de basque- Sprung und verneigte ſich 
indem ſie alle Beweglichkeit ihres kurzen Leibes ent⸗ 
wickelte ſo tief als möglich vor dem Schreiber 
dieſes. 


Eben im Begriffe Die mit den hoalithblauen 
Augen mit einer wolgeſetzten Rede zu bewillkommen, 
kam mir jedoch dieſelbe fo weit zuvor daß fie mit 
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frauenhafter Neugierde ſich um den Grund ihrer 
Berufung erkundigte. 

„Meine theure Frau von Ohlau,“ (ein Knir) hub 
ich an, „es liegt kein anderer Grund vor der mich 
veranlaßte Sie hierher zu bemuͤhen, als der, mich 
mit Ihnen: über die Aufziehung kleiner“ Kinder zu 
beſprechen. (Wieder ein etwas tieferer Knix.) Ich 
habe ruͤhmen gehoͤrt daß Sie Virtuoſin in dieſem 
Geſchaͤfte ſind und als ein rechtſchaffener Vater 
wuͤnſchte ich Ihrer Belehrungen theilhaftig zu werden. 
— (Frau von Ohlau verneigt ſich noch tiefer.) Er⸗ 
klaͤren Sie mir jedoch, meine vortreffliche Dame, 
welches ſonderbare Geſtelle mein Diener, wahrſchein⸗ 
lich auf Ihr Geheiß, dort auf dem Arme haͤlt.“ 

Frau von Ohlau kehrte ſich kurz um und ſah 
mich dann etwas mißtrauiſch an: 

„„Ihro Gnaden beliebten ſich die Eigenſchaft 
eines Vaters beizulegen und kennen dieſen Apparat 
nicht? — Nun denn, als der alte betrunkene Gaͤrt⸗ 
ner mich hierher beſtellte, ſagte er mir nicht daß 
ich blos zu einem Conſilium gerufen ſei, ſondern 
er ließ mich denken daß meine amtliche Thaͤtigkeit 
beanſprucht werde, und da habe ich denn aus pu⸗ 
rer Vorſorge und Menſchenliebe auch gleich den 
„Wochenſtuhl“ mitgebracht.““ 

Bei dieſen Worten ließ mein unerfahrner zwei⸗ 
undzwanzigjaͤhriger Diener den Apparat vor Schre⸗ 


74 


cken und Entſetzen auf die Erde fallen. Wie ver⸗ 
nichtet ſtand der Arme da und ſcheu bebte er zuruͤck 
als ob es einen Angriff gelte, in dem Momente als 
die Dame Ohlau unter ihrem flaſchenfarbenen Ge⸗ 
wande eine blank geputzte Spritze hervorholte. 

Liebſter Freund, ich habe niemals ein Inſtru⸗ 
ment von ähnlicher Groͤße geſehen, es ſei denn — 
wenn ich nicht irre — auf der Thierarzneiſchule zu 
Berlin, wo zur damaligen Zeit die berühmte Der 
moiſelle Baba in der Behandlung war und auch 
gluͤcklich von einer jungen Elephantin genas. 

Mein armer Diener — Sie kennen ihn — ein 
Burſch der eine Figur wie ein Damenſchneider hat, 
war mittlerweile bei Erblickung dieſes Werkzeuges 
in die aͤußerſte Ecke des Zimmers retirirt und legte 
erſt dann wieder Hand an zur Aufrichtung des ge⸗ 
wiſſen Stuhles, als Frau von Ohlau das mächtige 
Zinn⸗Inſtrument ſicher — erſtaunen Sie Freund — 
in mein Bett geborgen hatte. — Liebſter, jetzt habe 
ich die Laͤnge deſſelben ermeſſen; es war wenigſtens 
ſo groß und dick wie ein vierteljaͤhriges Kind. Frau 
von Ohlau nahm nun Platz und mein erſchreckter 
Diener zog ſich zuruͤck um das Soupe zu wen 
denn es ſchlug eben neun Uhr. — 

In den Zuͤgen der guten Frau von Ohlau 
ſchien ſich ein gewiſſes Mißtrauen auszuſprechen 
und obgleich ich alles aufbot die Dame mittheilſam 
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und vertraulich zu machen, jo nahm doch ihr We- 
ſen immer mehr und mehr den Charakter der Zu⸗ 
ruͤckhaltung an. Endlich — endlich geſtand fie mir, 
daß ſie gehoͤrt habe ich ſei ein Freund der neuen 
Doktorei, ja ich habe ſogar ſelbſt mit den kleinen 
Herentiegelchen kurirt, wodurch zwar der Leib geneſe, 
die Seele aber dem Gott⸗ſei⸗bei⸗ uns verfalle. 
„Beruhigen Sie ſich!“ troͤſtete ich die noch im⸗ 
mer Zweifelnde; „ich will es nicht laͤugnen daß ich 
ſelbſt Verſuche mit homoͤopathiſchen Gaben gemacht 
habe, im Grunde meiner Seele aber durch ſehr 
traurige Erfahrungen in meiner eigenen Familie feſt 
beſtimmt bin gewiſſermaßen ein Anhaͤnger der alten 
Schule zu bleiben, und gerade bezuͤglich der Kin⸗ 
der⸗Aufziehung wollte ich mir die Freiheit nehmen 
um Ihre Anſichten zu bitten.“ 
Das wirkte. — 

„„Nun dann in Gottes Namen,““ e die 
Frau mit dem vor dreißig Jahren kußlichen Munde. 
„„Sehen Sie Herr Baron, ich bekenne mich fuͤr 
den Zutzel oder Zulf — (in Norddeutſchland nennt 
man es wie ich hoͤre den Lutſchbeutel), und die 
Hintanſetzung dieſes ſuͤßen Beruhigungs-Mittels 
nimmt mich eben gegen die neue Doktorei ein. Er⸗ 
lauben Sie mir! Warum ſoll ein armes neuge⸗ 
bornes Weſen nicht zutzeln? Warum den Kindern 
dieſen ſuͤßen unſchaͤdlichen Tröfter nehmen? Iſt das 


76 


menſchlich? Betrachten Sie geehrtefter Herr Baron, 
das Grenadier-Bataillon von Kaiſer Alexander In: 
fanterie und glauben Sie mir daß all dieſe Rieſen 
gutentheils durch meine Hand aufgezutzelt ſind; was 
wollen Sie mehr? Und warum nicht fatſchen, 
eine Methode die ganz beſonders ſehr ſchoͤne ſchlanke 
Haiducken hervorbringt; warum verwirft man den 
Meliſſen⸗ und Kamillenthee und ließe denn der liebe 
Gott den Gundermann fuͤr gar nichts wachſen?““ 

Die Erinnerung an all die heilkraͤftigen Grenadier⸗ 
Mittel, welche die neue Schule nur maͤßig anwen⸗ 
det, ſchienen die gute Frau dermaßen aufzuregen 
daß fie ſich von der Ecke des Seſſels, worauf fie 
bisher aus Reſpekt nur balancirt hatte, erhob, ihr 
langfranziges Umſchlagetuͤchel, welches des Kronos 
platten Altan reichlich deckte, heftig zuſammenſchlug 
und Anſtalten traf den Wochenſtuhl auf den Arm 
zu nehmen um mich vielleicht gar meiner nn 
keit zu uͤberlaſſen. 

Dem aber kam ich in wir Art zuvor daß ich 
der trefflichen Ohlau nicht allein die Verſicherung 
gab, daß ich ſelbſt die aͤltere Schule oder alte Dok⸗ 
torei, wie die Dame ſich beliebte auszudruͤcken, ſehr 
hoch ſchaͤtze, ſondern ſogar auch nach deren Princi⸗ 
pien ſelbſt herangezogen worden, kurz ich entdeckte 
mit niedergeſchlagenen Blicken, daß auch ich ein 
Kind des Zutzels geweſen und meinen Majors⸗Bauch 
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der Fatſche verdanke. Alles Mißtrauen ſchwand 
nun aus dem Weſen der guten Frau und zur Be⸗ 
ſiegelung unſerer Freundſchaft bat dieſelbe um Er⸗ 
laubniß ſich auf den Wochenſtuhl zu ſetzen um wie 
ſie ſagte beſſer in ihrem Elemente zu ſein. 

Frau Ohlau ſaß jetzt mir vis-à-vis auf dem 
ſonderbaren Geruͤſte und hielt eine lange Rede uͤber 
die Zubereitung und Anwendung des „Kindskoches,“ 
eine Rede deren Inhalt ich mir ſehr genau gemerkt 
und ihn zu befolgen e der Dame verſprochen 
habe. 

Ganz beſonders aͤgrirt wurde dieſelbe aber als 
ſie auf die „Wiege“ kam, und mit der groͤßten 
Bitterkeit tadelte ſie die neuere Schule wieder, welche 
dieſe Beruhigungs⸗Maſchine ebenfalls in die Rumpel⸗ 
kammer geſtellt hat. 

Ich konnte der Dame Ohlau diesmal wirklich 
nicht ganz unrecht geben und wenn es auch nur da: 
rum geſchah, weil in der Wiege fuͤr mich die ganze 
Poeſie des zarteren Kindesalters liegt, und fing auch 
allen Ernſtes an mich fuͤr den Zutzel zu erklaͤren, 
um ſo mehr da die Frau mit den abgebiſſenen Nä- 
geln mir verſicherte, daß dieſer Troͤſter ganz beſon⸗ 
ders geeignet ſei die Kinder vor Geſpenſter⸗Furcht 
zu bewahren. 

Ich verſichere Ihnen allerliebſter Freund, wenn 
ich eine gleiche Wirkung bei zweiundvierzigjaͤhrigen 
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Kindern mir verſprechen dürfte, — er „> was 
ich jetzt noch thäte. 

Wir haben um neun Uhr un Nacht e web n und 
ich bin ſehr gluͤcklich meine Geſellſchafterin in ſo 
guter Laune zu ſehen, denn in der That, es ſcheint 
mir wieder als ob im Nebenzimmer die Schubfächer 
aufgezogen würden und ich kann Ihnen nicht Täug- 
nen, daß dieſes Ereigniß mich unabaͤnderlich be⸗ 
ſtimmte die Frau von Ohlau, es koſte was es 
wolle, uͤber Nacht bei mir zu behalten. Wie ich 
dies nun angefangen habe, will ich Ihnen erzaͤhlen. 

Nachdem mein Diener — der auch den langen 
Korridor nicht gern zu beſchreiten ſchien und mir ver⸗ 
ſichert daß es in der Bibliothek mit Buͤchern klappe 
— den Tiſch abgeraͤumt, entließ ich ihn mit der 
Weiſung ſich zur Ruhe zu legen und mich morgen 
um vier Uhr zu wecken, um ſo mehr da meine Ga⸗ 
ſtin es vorzog den Heimweg allein zu ſuchen. — 

Nunmehr ſaß ich der weiſen Frau beim Abhub 
allein gegenuͤber und unterließ nicht derſelben recht 
tüchtig den kraͤftigen Vierunddreißiger einzuſchenken. 

Es ſchlug eilf Uhr und die uͤber alle Maßen 
geſpraͤchige Frau war im beſten Zuge, als ich es 
der Klugheit fuͤr angemeſſen hielt einen Kopfſchmerz 
zu erheucheln um die behaglichen Kiſſen meines Ca⸗ 
napee's mit Anſtand benutzen zu koͤnnen; ich hoffte 
die treffliche Geſellſchafterin dann mit guter Miene 
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zu irgend einer längeren Erzählung herbeizuſtimmen 
und im angenehmſten Duſel von der Welt die 
ſchreckbare zweite Nacht zu vertraͤumen. 

Es ging alles nach Wunſch; Frau von Ohlau 
rieth mir ſelbſt „Ruhe“ an und um ihr in jeder 
Hinſicht zu willfahren, nahm ich ſogar zehn Tropfen 
Zimmt⸗Tinctur von ihrer Hand ein, die man ge⸗ 
woͤhnlich nur gegen heftige Blutſtuͤrze anwendet. 

Eine ſehr angenehme Waͤrme durchſtrich darauf mei⸗ 
nen homoͤopathiſchen Koͤrper, ich fuͤhlte mich in der 
That etwas kraͤnklich und es wurde mir ganz be⸗ 
haglich und kinderlich zu Muthe als die gute Frau 
ſo heimlich vor mir ſaß und ſich eben anſchickte mir 
eine Geſchichte zu erzaͤhlen. Ich verſichere Ihnen 
liebſter Freund, es fehlte nichts als eine Wiege und 
der Zutzel und das kleine Kind waͤre fix und fertig 
geweſen. — Die Lichter wurden friſch geputzt; 
meine Geſellſchafterin ſetzte ſich ſo bequem als moͤg⸗ 

lich im Wochenſtuhle zurecht und begann alſo: 
Die Geſchichte der Frau von Ohlau. 
Elliſabeth Bäthory. 
Es moͤgen ſchon Hunderte von Jahren her ſein 
und noch mehr, als im Waagthale, wo jetzt der 
Markt Czachtice liegt, dort auf einer hohen und 


feſten Burg eine gar maͤchtige und vornehme Frau 
reſidirte. 
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Diefe mächtige und vornehme Frau aber war 
keine Andere als die beruͤchtigte Eliſabeth Bäthorh, 
die Gattin des grauſamen Tuͤrkenknechtes des Fuͤr⸗ 
ſten Gabriel Bäthory, der zur damaligen Zeit alle 
Landesverfaſſung mit Fuͤßen trat und ſo eiferſuͤchtig 
auf ſeine Macht war, daß er ſogar den edlen Ga⸗ 
briel Bethlen durch Meuchelmoͤrder aus dem Wege 
raͤumen laſſen wollte. Bethlen fluͤchtete ſich zu den 
Tuͤrken, wurde vom Divan zum Fuͤrſten an Bä⸗ 
thorh's Stelle ernannt, ruͤckte mit tuͤrkiſchen Trup⸗ 
pen in das Fuͤrſtenthum Siebenbuͤrgen ein und Bä⸗ 
thory mußte die Flucht nehmen und wurde in Groß⸗ 
wardein auf Befehl eines kaiſerlichen Oberſten, weil 
er ein verraͤtheriſches Einverſtaͤndniß mit den Tuͤr⸗ 
ken gehabt hatte, von ſeinen eigenen Dienern er⸗ 
mordet. 

Dieſe traurige Nachricht erhielt nun des Bit 
gerichteten Gattin Eliſabeth in demſelben Augen: 
blicke, als ſie vor einem großen Spiegel ſaß und 
mit Mißmuth das Dahinwelken ihrer koͤrperlichen 
Reize bemerkte. 

Der Leibarzt des grauſamen Fürſten war es 
ſelbſt der dieſe Nachricht der betruͤbten Witwe hin⸗ 
terbrachte, und obſchon er als ein geborner Tuͤrke 
mit gekreuzten Armen und niedergeſenkten Augen⸗ 
lidern vor dieſer hohen Dame ſtand, ſo entging es 
dennoch ſeinen ſcharfen Blicken nicht, daß hier noch 
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ein anderer Kummer als der bloße Witwenſchmerz 
am ſtolzen Herzen der dahinwelkenden Eliſabeth 
nagte. Frau Eliſabeth ſeufzte tief auf und aus des 
Tuͤrken Bruſt hallte es wie ein Echo wieder. Die⸗ 
ſer Seufzer welcher dem Ohr der Fuͤrſtin nicht ent⸗ 
ging, ſchien ihrem Herzen Vertrauen zu dem freund⸗ 
lichen Arzte einzufloͤßen. — Sie betrachtete ihn 
lange mit einem pruͤfenden Blick und hub endlich an: 


„Tuͤrk! Mein dahingeſchiedener Gemahl hat mir 
ſtets Deine hohe Kenntniß und Wiſſenſchaft auf das 
eifrigſte gelobt; faſt ſind es zehn Jahre daß Du 
meinem erlauchten Hauſe dienſt, und nur von Dir 
ſoll es abhaͤngen auch Deine Tage vollends hier zu 
verleben, wenn Du im Stande biſt durch Deine 
Kunſt das Dahinſchwinden meiner einſt fo geprie⸗ 
ſenen koͤrperlichen Reize aufzuhalten.“ 


„„ „Allah Kebur! Gott iſt allmaͤchtig und übt 
die Allgewalt ſeiner Kraft durch die ſchwache Hand 
Deines Sklaven. Wiſſe hohe Frau, ich habe den 
Schmerz Deiner Seele in den Zuͤgen Deines fuͤrſt⸗ 
lichen Angeſichtes geleſen. Allah Kerim! Gott iſt 
barmherzig und ſeine Hand ſtreut die Bluͤten ſeiner 
Gnade auf Dein Haupt. — Dir wird geholfen 0 
Fuͤrſtin!“ 71 


Nicht blos ein 9 Blick der hoffnungsvoll⸗ 


ſten Zuverſicht lohnte den Arzt fuͤr das ſuͤße Mittel 
Rupertus. II. 6 
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des Troſtes, nein, auch ein ſchwerer Beutel flog 
demſelben faſt an ſeinen Kopf. 

Mobarek, ſo hieß der Arzt, verließ rüchwärts 
ſchreitend mit gekreuzten Armen das Gemach der 
Fuͤrſtin und die Strahlen der jungen Sonne beleuch⸗ 
teten am fruͤhen Morgen die eingefallenen Zuͤge des 
gelehrten Tuͤrken, der mit forſchendem Auge in 


einem ungeheuren Folianten die Geheimniſſe ſeiner 


Kunſt zu ergruͤnden ſchien. 

Wunderbarer Weiſe erbluͤhten ſeit der Ankunft 
des tuͤrkiſchen Arztes die Reize der ſtolzen Burg⸗ 
frau zu erneuter Schoͤnheit. Die Falten ihrer hohen 
Stirn glaͤtteten ſich, die eingefallenen Wangen ge⸗ 
wannen Rundung, der Buſen ſchwoll ſtolz empor 
wenn ſie auf ihrem falben Zelter den Felspfad hinauf⸗ 
ſprengte, und die Hand welche fruͤher faſt zitterte, 
ſchlug mit bewunderungswuͤrdiger Kraft und Sicher⸗ 
heit die Saiten der bebenden Laute. | 

Viele Magnaten und Cavaliere verfammelten 
ſich bald um die reiche Witwe und die Feſtlichkeiten 
nahmen gar kein Ende; doch bei all dieſer Freude 
ſchlich der truͤbe Geiſt des Mißtrauens durch die er⸗ 
leuchteten Hallen des Hauſes; die Diener verrichte⸗ 
ten ihre Obliegenheiten mit ſtiller Trauer und es 
war als wenn ein Fluch ihre Hand laͤhmte; na⸗ 
mentlich ſchien eine tiefe Sorge die Herzen der weib⸗ 
lichen Dienerſchaft zu beſchweren und nur ſelten 
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vermochte der luſtige Harfner den gebeugten Dirnen 
ein leichtes Laͤcheln abzugewinnen. 

Ein Jahr war ſo verſtrichen als Frau Eliſa⸗ 
beth ihren alten Haushofmeiſter den baͤrtigen Mär⸗ 
ton vor ſich beſchied und es ihm zum bitterſten Vor⸗ 
wurfe machte, daß er ſich ſo wenig angelegen ſein 
laſſe die Zahl ihrer Zofen gehoͤrig zu erſetzen, die 
nunmehr ſeit einem Jahre ſich auf unerklaͤrliche 
Weiſe in der Art verringere daß gewoͤhnlich alle 
Monate Eines dieſer treuen Geſchoͤpfe verſchwinde. 

Der alte Märton zuckte ſchweigend die Achſeln 
und erklaͤrte ſeiner Gebieterin, daß bereits im ganz 
zen Waag⸗ und Zitwa⸗Thal keine Dirne mehr zu 
finden ſei, welche ſich entſchließen wolle zur Dienſt⸗ 
leiſtung das Schloß zu betreten. f 

Frau Eliſabeth war uͤber dieſe Nachricht hoͤchſt 
erzuͤrnt und gebot den gelehrten Doktor Mobarek 
zur Stelle zu ſchaffen. Der gelehrte Doktor er- 
ſchien; was er aber mit ſeiner hohen Dame ge— 
ſprochen, davon haben wir nichts erfahren, denn 
die Unterhaltung wurde bei verſchloſſenen Thuͤren 
gepflogen, und gleich nachdem ſich dieſelben geoͤffnet 
um ſich wieder hinter dem duͤſtern Rhizotomen zu 
ſchließen, beſtieg derſelbe ein kleines tuͤrkiſches Ti⸗ 
gerpferdchen und ſchlug den Weg gegen Aränyos 
Maroth ein. | 

„‚Aränyos Maroth,“ nicht mit Unrecht das „gol⸗ 

6 * 
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dene“ genannt, war rings umgeben von uͤppigen 
Feldern und praͤchtigen Wieſen. Ganze Sippen heil⸗ 
kraͤftiger Dolden wiegten ihre weiß⸗grauen Haͤupter 
uͤber das dahin kriechende Mauſeoͤhrchen, deſſen be⸗ 
ſcheidenes Blau ſo grell gegen das . Gelb der 
truͤgeriſchen Wolfsmilch abſtach. . 

Von Zeit zu Zeit hielt der Doktor fein Kigen: 
pferdchen an, neigte ſich mit dem Oberleibe geſchickt 
zur Erde und legte bedaͤchtig eine gepfluͤckte Pflanze 
in ein blechernes Buͤchschen das er an einem Riemen 
uͤber dem Ruͤcken trug; dann verfolgte er ernſt ſei⸗ 
nen Weg, wackelte im munteren Trott dazu mit ſei⸗ 
nem langen Barte und verſchwand endlich hinter 
Maroth im Dickicht eines großen Eichenwaldes wo 
jetzt nur verbiſſene Kruͤpplinge elend vegetiren. 

Tief in dem undurchdringlichen Forſte, den ſel⸗ 
ten nur andere Geſchoͤpfe als Baͤren und Woͤlfe be⸗ 


ſuchten, ſtand ein Koͤhlerhaͤuschen und wenige Schritte 


davon dampfte ein Meiler. Dicht hinter dem Haͤus⸗ 
chen fing ein kleiner Garten die wenigen Sonnen⸗ 
ſtrahlen auf, welche die Gipfel der tauſendjaͤhrigen 
Baͤume nur ſpaͤrlich hineinfallen ließen, und mitten 
in dieſem Garten ſchien ein bluͤhend friſches Maͤd⸗ 
chen bemuͤht die Beete vom wuchernden Unkraute zu 
reinigen. 

Links über dem Hauſe zog fich ein enger Berg 
pfad hin und dieſen bergab verfolgend gewahren 
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wir den Doktor Mobarek fein Tigerpferdchen am 
Zuͤgel fuͤhrend. — Der Doktor ſchien alſogleich 
das Mädchen im Garten zu bemerken, denn er blieb 
ſtehen; doch erſt als das Tigerpferdchen munter dem 
nahen Stalle zuwieherte, hob die fleißige Gaͤrtnerin 
ihr liebliches Haupt zum Gruße empor. 


Kati, ſo hieß des Koͤhlers Tochter, war weder 
ſchoͤn noch reizend, aber blondkoͤpfig, voll und ge⸗ 
ſund; wie eine Gemſe uͤberſprang ſie das Gehege 
des Gartens und bewillkommte treuherzig den alten 
Tuͤrken aus deſſen großen Augen eine dunkle Freude 
zu ſprechen ſchien. 

„Allah Akbar! Wie ſiehſt Du Jungfrau bluͤhend 
und friſch aus,“ hub ſchmunzelnd der Alte an. 
„Wallah sel Nibi, die hohe Fuͤrſtin wird ſich freuen 
eine ſo ruͤſtige Dienerin mehr in ihrem Gefolge zu 
zaͤhlen, denn wiſſe Jungfrau, ich bringe Dir die 
Genehmigung meiner hohen Dame nach welcher Du 
mit nächſtem in den fuͤrſtlichen Dienſt treten magſt, 
und hier nimm zum Unterpfand einen guͤldenen 
Mieths⸗Schilling. Schau, ſchau, wie der im dunk⸗ 
len Walde glaͤnzt.“ | 

„„Um Gott, Herr! wie das Gröfchlein prangt, 
wie eitel Blut, jo golden roth!““ 

„Beim Bart des Profeten, Eure Worte ſind 
Weisheit — denn ein jeglicher Groſchen wofuͤr ſich 
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ein Menſch verkauft, ift ein Blutgeld,“ — brummte 
der Tuͤrke leiſe in ſeinen langen Bart hinein. 

Das Maͤdchen von der ihr gewordenen Nach⸗ 
richt anſcheinend freudig uͤberraſcht, verſuchte ver⸗ 
gebens den baͤrtigen Abgeſandten zum Eintritt in 
die Koͤhlerhuͤtte zu vermoͤgen; der Alte deutete auf 
die einbrechende Nacht und nachdem er der muntern 
Dirne verhieß ihr am naͤchſten Samſtag ein Ge⸗ 
faͤhrt bis ſeitwaͤrts Maroth entgegen zu ſenden, zog 
er ſeinem weidenden Klepper einen Buſch Waldgras 
aus dem Maule und klomm bergan denſelben Weg 
welchen er gekommen war, zuruͤck. 


Am Samſtag, als am Tage des heiligen Ba⸗ 
filius, ſaßen zu Neuſtaͤdtl an der Wang drei deutſche 
Lanzknechte rund um ein Tiſchchen herum und ſpra⸗ 
chen wacker dem vortrefflichen Rothwein zu, der 
hier gebaut den muntern Zechern mindeſtens ſo gut 
als die Reben von Burgund erſcheinen mochte. 

„Bei unſern drei Koͤnigen von Koͤln,“ hob der 
Aelteſte der Burſchen an, „warum Du uns Bruder 
Raul, ins wilde Ungarland hinein geſchleppt, weiß 
ich wirklich nicht zu errathen.“ 

Der ſo Angeredete, ein blauaugiger blondhaa⸗ 
riger Reiter, der am Wamms und Kittel noch die 
Abzeichen der mansfeldiſchen Reitersknechte trug, 
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hob fein freundliches Auge in die Höhe und gegen: 
redete fanft dem alten Kameraden: 


„„Heinz, mich gemahnts die Eltern und die 
Schweſter zu ſehen und am Ende iſts doch Eins, 
ob wir in Deutſchland oder in Ungarland fuͤr un⸗ 
ſere Glaubensbruͤder fechten; und da dachte ich mir, 
wenn wir unſere Speere und Schwerter dem edlen 
Bethlen, der mit 18,000 Mann vor Kaſchau ſteht, 
anbieten, ſo treffe es ſich juſt geſchickt einen Blick 
in Vaters Hütte zu werfen.““ 


„Wie Teufel,“ fragte der dritte Lanzknecht, ein 
alter bemooſter Geſelle, dem jungen Raul in die 
Quere; „wie Teufel hat denn Dich der Storch nach 
Ungarn verſchleppt?“ 


„„Ei Du alte neugierige Dohle, Du ſollſt es 
hoͤren. Schau! ich bin ein Deutſcher von Geburt, 
ſo gut wie Du, und mein Vaterland iſt der alte 
Harzwald. Kaum mochte ich drei Jahre alt ſein 
als mein Vater, der ein ehrlicher Koͤhler bei Wer⸗ 
nigerode im Harz war, vielleicht getrieben von gro⸗ 
ßen Verſprechungen, ſich entſchloß zur Einrichtung 
einer Koͤhlerei hierher nach Maroth zu wandern. 
Der Vater ſetzte mich ſammt meiner damals Ein 
Jahr alten Schweſter in ſeine rußige Koͤhlerbutte 
und die Mutter trug unſere wenigen Habſeligkeiten 
weinend hinten drein. So gelangten wir endlich 
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hierher, verlebten zwoͤlf einſame Jahre in jenem dun⸗ 
keln Walde dort und es moͤgen jetzt etwa gerade 
vier Jahre ſein, ſo uͤbergab mich mein Vater, der 
je älter auch deſto graͤmlicher ward, einem reiſen⸗ 
den Waffenſchmied auf daß er mich draußen im 
Reich in ſeiner Kunſt unterweiſe, denn er pflegte 
mir zu ſagen: ein Handwerk hat einen Re 
Boden.“ “ 

„„Mit meinem neuen Lehrherrn wanderte ich 
bis gegen Frankfurt und hab' ehrlich zwei Jahre 
lang die Beulen aus den Harniſchen der Reichs⸗ 
truppen geklopft, bis es mich endlich geluͤſtete unter 
dem Mansfeld dergleichen ihnen wieder hinein zu 
klopfen. In den Dienſten des Kurfuͤrſten von der 
Pfalz zu Prag wollte es mir nicht ſonderlich beha⸗ 
gen, und ſo trafen wir denn in Znaim zuſammen 
und bab ich Euch verfuͤhrt nach Ungarn zu ziehen, f 
ſo moͤge es Gott mir verzeihen.““ 

„Amen,“ ſprach der dritte Lanzknecht welcher 
Volkhart hieß, und die drei Reiter ſtießen nun auf 
das Wolſein des edlen Bethlen an und fangen 
munter dazu ein altes deutſches Lanzknechtlied 


Vivat, es lebe N 
Das heil'ge deutſche Reich, 
Sint'mal wir Alle 

Ihm ſtets ergeben gleich. 
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Heſſen, Kaſſel, Baireuth, Schwaben, 
Brandenburg kann uns auch haben. 
Vivat, es lebe 

Das heil'ge deutſche Reich. 


Vivat, es lebe 

Der Kaiſer Maximilian, 

Weil ihm zehntauſend 

Lanzknechte unterthan. 

Reuß und Trier, Zweibruͤck und Baden 
Haben uns ſchon eingeladen. 

Vivat, es lebe 

Der Kaiſer Maximilian. 


Vivat, es lebe 

Das heil'ge deutſche Reich, 

Gruͤne und bluͤhe 

Dem Eichenwalde gleich. 

Frankreich ſoll es nie gelingen, 

Daß es Deutſchland kann bezwingen. 
Vivat, es lebe 

Das heil'ge deutſche Reich. 


Vivat, es lebe 

Was deutſch da ſpricht und denkt, 
Hurtig, ihr Bruͤder, 

Die Humpen voll geſchenkt, 
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Auf daß Bruͤder⸗Zwiſt und Fehde 
Nie das Vaterland veroͤde. 

Vivat, es lebe 

Was deutſch da ſpricht und denkt. 


Vivat, es lebe 

Die Rebe dort am Rhein, 

Die uns erſtarket 

Um gut und deutſch zu ſein. 
Sie ſoll einſt den Enkel kuͤſſen 
Und von ſeinem Vater gruͤßen. 
Vivat, es lebe 

Die Rebe dort am Rhein. 


Vivat, es lebe 

Des Deutſchen Vaterland, 

Treu, wahr und einig 

Im einigen Verband. 

Dann darf ſich kein Feind uns naßen j 
- Bu befriegen unterfahen. 

Vivat, es lebe 

Des Deutſchen Vaterland. 


Kaum war der Geſang beendet, ſo trat durch 
die niedere Thuͤre ein bleicher kleiner aͤltlicher Mann 
mit einem verzagten Geſichte herein. 

Der Bleiche begruͤßte die deutſchen Landsleute 
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ſchuͤchtern in ihrer Mutterſprache und ſchien dadurch 
die ehrlichen Geſellen einigermaßen mit ſeinem un⸗ 
erwarteten Erſcheinen zu ſuͤhnen, ſo daß dieſelben 
ihm nicht allein einen Platz, ſondern ſogar einen 
Becher Wein an ihrem Tiſche anboten. 

Die Sonne ging zur Ruͤſte und die Lanz⸗ 
knechte, welche eine hohe Zeche fuͤr die Nacht fuͤrch— 
teten, entſchloſſen ſich noch einige Meilen Wegs 
uͤber das Gebirge hinein zu machen und dann im 
Walde zu uͤbernachten, und zufaͤllig traf es ſich daß 
der mit dem verzagten Geſichte denſelben Weg wan⸗ 
derte und ſich alſo erbot die Reitersleute den naͤch⸗ 
ſten Weg uͤber das Gebirge nach Maroth hin zu 
fuͤhren. 

Friſch ſchritten die Schlachtroſſe der deutſchen 
Krieger am Ufer der wilden Waag dahin; der Weg⸗ 
weiſer ſaß eben gemaͤchlich auf dem breiten Ruͤcken 
von Raul's Schecken als der Herr deſſelben in wei⸗ 
ter Ferne ein Schloß mit blanken Zinnen in der 
Abendſonne ergluͤhen ſah und ſich neugierig zu ſei⸗ 
nem Hintermann fragend wendete, wer der Com⸗ 
mandant dieſer Veſte ſei. | 

„Kein Commandant,“ flüfterte der bleiche Mit⸗ 
reiter. „Hier herrſcht die Fuͤrſtin Eliſabeth Bä⸗ 
thory; aber um Gotteswillen lenkt ſchnell in den 
Wald dort hinein, denn unter uns geſagt ich habe 
allen Grund die Reiter der ſehr edlen Fuͤrſtin zu 
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meiden, und wenn ich nicht irre, ſo zieht dort druͤ⸗ 
ben an der Waag ein Haͤuflein wn in den Far⸗ 
ben der Schloßfrau daher.“ 

Die biedern deutſchen Lanzknechte gans ihren 
Schuͤtzling feſt in die Mitte und bald darauf ver⸗ 
ſchwanden ſie im Dickicht einer ungeheuren age 
Waldung. 

Drei Stunden ſpaͤter lagerten im wich Mooſe 
unter einem Felsvorſprung die vier Maͤnner, welche 
wir ſo eben im Dickicht verſchwinden ſahen: ihre 
trefflichen Roſſe weideten am naͤchſten Abhange und 
die Korbflaſche kreiſte fleißig waͤhrend ein Haͤslein 
an dem breiten Schwerte des alten Volkhart briet, 
welches wolbedaͤchtig die Hand des alten ee am 
Schwertgriff umher drehte. 

„„Was iſts mit dem Schloſſe der gef Bä- 
thory?““ unterbrach der Reiter Heinz das naͤcht⸗ 
liche Schweigen. „„He! Du Milch-Geſicht, wirft 
Du ſprechen?““ grollte er den Bleichen an der in 
Gedanken verſunken daſaß. 

Jener ſah ſich ſcheu um und erwiederte: 

„Wol, edler Herr, ſollt Ihr alles erfahren, denn 
es druͤckt mir das Herz ab was ich dort geſehen und 
erlebt; es muß heraus, und wenn Ihr das Schreck⸗ 
liche nicht hören wollt, fo erzähl’ ichs den Bäumen 
im Walde um durch Mittheilung mir das Herz zu 
erleichtern.“ 
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„„Nun, nun,“ brummte der alte Heinz, 
„„es gibt nichts auf dieſer Welt was nicht ſchon 
einmal da geweſen wäre und gewiß nichts jo Grau: 
ſenhaftes was eines Lanzknechtes Ohr nicht ruhig 
mit anhören koͤnnte.““ 

„Vor etwa drei Jahren,“ begann der Fremde 
ſich wieder ſcheu umſehend, „kam ich auf meiner 
Wanderung nach Czachtice, jenem Staͤdtchen dort 
am Fuße der ſtattlichen Burg wo die Fuͤrſtin Bä⸗ 
thory herrſcht. — Ich war ſehr muͤde, ſah mich 
aber dennoch durch Hunger getrieben nach Arbeit 
um; ich bin ein Uhrmacher von Profeſſion und be: 
abſichtigte eigentlich nach Gran zu wandern um dort 
Hand an die alte Thurmuhr zu legen, die der Zeit 
nun einmal nicht gehorchen will und die kein Ungar 
zurecht bringen konnte.“ 

„Der Judenwirth wies mich aufs Schloß und 
dort zu dem Leibmedicus der Fuͤrſtin, einem Tuͤr⸗ 
ken, der aber ſo gut deutſch als mein Großvater — 
der Rathsherr in Ulm war — ſprach.“ 

„Dieſer Tuͤrke zeigte mir alle ſeine mathemati⸗ 
ſchen Inſtrumente und als er bemerkte daß ich mit 
dergleichen umzugehen verſtand, trug er mir die 
Stelle als ſein Famulus an und verhieß mir ein 
ſchoͤnes Stuͤck Geld, wenn ich eine Arbeit verferti⸗ 
gen wolle die er mir ſpaͤter anzugeben verſprach; 
wer war nun froher als ich; gleich holte ich mein 
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Buͤndel aus dem Städtchen und noch dieſelbe Nacht 
richtete ich ſein Aſtrolabium genau ſo wie ich es 
dem gelehrten Tycho Brahe in Prag gerichtet. Der 
Tuͤrke war ſehr zufrieden und wir verlebten unſere 
Tage in der ſchoͤnſten Einigkeit, bis er mich einſt⸗ 
mals rief und mir gebot eine große Kiſte zu oͤffnen 
die ſo eben von Wien angekommen war. — Ich 
that wie mir geheißen, und als ich den Deckel hob, 
gewahrte ich eine Geſtalt welche mit ausgebreiteten 
Armen in dieſem Behaͤltniſſe zu ſchlafen ſchien, denn 
fo natürlich war alles aus gefirniftem Stahl ge 
macht; um den Hals trug dieſe Figur ein praͤch⸗ 
tiges Brillanten-Geſchmeide, welches F mit 
einem goldenen Schloſſe befeſtigt war.“ 


„Nachdem ich mir die Geſtalt nicht An einige 
Furcht betrachtet, befahl mir der Leibmedieus die⸗ 
ſelbe in einen geraͤumigen Felſenkeller am Fuße der 
alten Burg zu ſchaffen; wir richteten dort in einer 
dunklen aber ſehr geräumigen Höhle die Figur auf 
und der alte Tuͤrke begann nun mich in meiner Ar⸗ 
beit zu unterweiſen, die darin beſtand einen hei 
men Mechanismus zu beleben.“ 


„Dieſe ſtaͤhlerne Figur war nemlich in e Ge⸗ 
lenken der Arme ſo fein geſchient daß ſie beim 
Drucke einer Feder ihre Arme gleichſam wie zu 
einer Umarmung verſchlingen konnte, und ich wurde 
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nicht ſatt die merkwürdige und kuͤnſtliche Gonftruction 
zu betrachten.” 

„Diefe Feder nun von der ich ale habe, 
war am Schloſſe des brillantenen Halsbandes an⸗ 
gebracht und meine Aufgabe ging dahin dieſelbe ſo 
zu richten, daß bei der leiſeſten Beruͤhrung des 
Schloſſes die ſtaͤhlerne Figur ihre Arme kreuzweiſe 
falte; zu gleicher Zeit aber mußten aus der innern 
Fläche der beiden Arme Hunderte von kleinen ſchar⸗ 
fen und ſpitzen, dort verſteckten Meſſern hervortre⸗ 
ten, um, wie ich leicht begreifen konnte, Denjenigen, 
der beſtimmt war das Schloß zu loͤſen, durch und 
durch zu zerfleiſchen.“ 

„Die Haare ſtanden mir zu Berge und dichte 
Schweißtropfen perlten auf meiner Stirne als ich 
nach und nach alles begriff und wol ahnete, daß ich 
berufen worden der Gehuͤlfe zu einem ſcheußlichen 
Verbrechen zu werden. 

„Mein Meiſter bemerkte den Kampf in meiner 
Seele und redete alſo zu mir:“ 

„„Maſchallah! was fuͤrchtet der Kafir? Wiſſe, 
es handelt ſich hier darum die Arme der Gerech— 
tigkeit zu beleben, denn dieſe Geſtalt iſt ein Werk⸗ 
zeug derſelben und beſtimmt verraͤtheriſche Herzen 
zu zerfleiſchen, auf daß das Blut der Elenden ver⸗ 
goſſen werde wie es Gott angenehm iſt. Allah Ke- 
bur! Gott iſt allmaͤchtig und wird Deine ſchwache 
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Hand ſegnen, daß fie vollbringe was Deine Fuͤrſtin 
Dir durch meinen Mund geboten.““ 

„Mit dieſen Worten verließ der alte Muſelmann 
die Hoͤhle und ſperrte mich hinter doppelten Schloͤſ⸗ 
ſern dort ein. In einem Schranke fand ich alles 
erdenkliche Handwerkszeug und Speiſen und Wein 
auf eine ganze Woche. Die Hoͤhle war hoch und 
empfing ihr Licht durch ein ſchraͤges Fenſter, welches 
anſcheinend wieder in einer Hoͤhle muͤndete und ſo 
wenig Helle durchfallen ließ, daß ich ohne einen 
großen Oelvorrath welcher ſich beim Handwerks⸗ 
zeuge gluͤcklicher Weiſe vorfand, nicht im Stande 
geweſen wäre zu arbeiten, da die kleine Lampe 
welche der Leibmedicus mir hinterlaſſen hatte, be⸗ 
reits zu verloͤſchen anfing. Ich zog den Docht mit 
einer Nadel hervor und entdeckte jetzt bei groͤßerer 
Helle daß fuͤr alles wol geſorgt war; da fand ich 
Feuerzeug und Lampendochte, aber zu meinem Schrecken 
auch einen Zettel worauf von der Hand des Tuͤrken 
geſchrieben ſtand: 5 

„„Nazarener! Licht und Speiſen reichen auf 
zweihundert Stunden hin Deinen Leib zu erhalten 
und den Sehnerv Deines Auges zu beleben; haſt 
Du binnen dieſer Friſt die Arbeit nicht vollendet, 
ſo biſt Du dem Hungertode verfallen. r 

„Dieſer fuͤrchterliche Zettel benahm mir gleich 
auf vierundzwanzig Stunden alle Eßluſt und allen 
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Schlaf; ich arbeitete aus Furcht zu verhungern uns 
ausgeſetzt und ſah meine Bemühungen dahin gelohnt, 
daß ich noch vor der Zeit die hoͤlliſche Puppe bei 
der leiſeſten Beruͤhrung des Schloſſes zu der aller⸗ 
zaͤrtlichſten Umarmung veranlaſſen konnte.“ — 
„Nachdem ich meine Arbeit vollendet, ſank ich 
auf mein Lager nieder und ſchlief dreißig Stunden 
unausgeſetzt, dann erwachte ich und ſchwelgte in 
meinen geſparten Lebensmitteln, die uͤbrigens ſo 
reichlich vorhanden waren, daß ich wol einſah min⸗ 
deſtens davon vier Wochen lang meinen Unterhalt 
beziehen zu koͤnnen. — Nunmehr plagte mich die 
Langeweile und ich hatte noch gänzlich unbeſchaf⸗ 
tigt vier volle Tage hier zu verleben. Hunger und 
Durſt ſind fuͤr einen fleißigen Handwerksmann nicht 
ſo peinlich als die Langeweile, der Feind aller Tuͤch⸗ 
tigkeit, und ich begann in traͤger Kurzweil einem 
Maulwurfe nachzuſtellen der in Eile ab und zu 
durch meinen unterirdiſchen Gang ſich ſchleppte. — 
Bei dieſer Gelegenheit geſchah es nun daß ich eine 
große Hoͤhlung entdeckte und ſo auf einen Gang 
ſtieß, der unter zackigem Dornengebuͤſch und Stein⸗ 
Geroͤlle ins Freie ausmuͤndete.“ 

„Als ich zum erſtenmale den lichten Himmel 
wieder klar und blau uͤber mir ſah, kniete ich nie⸗ 
der und bat den lieben Gott um Vergebung fuͤr 


meine Suͤnden; dann wollte ich alſogleich den Weg 
Rupertus. II. 7 
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ins Weite ſuchen, allein ich muß geſtehen, die gol⸗ 
denen Verheißungen des Doktor Mobarek lockten 
mich wieder in meinen Kerker zuruͤck; aber ich un⸗ 
terließ nicht mir taͤglich eine gute Leibesbewegung 
im nahen Walde zu machen, bei welcher Gelegen⸗ 
heit ich mir genau den Ausgang des geheimen Gan⸗ 
ges merkte und denſelben immer wieder ſorgſam 
verſtopfte, ſo daß ihn ſicherlich nen . ent⸗ 
decken konnte.“ 


„Nachdem ich acht volle Tage fo a 105 
öffnete ſich eines Morgens die ſchwere Thuͤr meines 
Kerkers und der Doktor Mobarek mit einem Buͤn⸗ 


del auf dem Arm ſtand vor mir. Nachdem er ſich 


von der Tuͤchtigkeit meiner Arbeit uͤberzeugt hatte, 
bekleidete er die graͤßliche Puppe mit den feinſten 
und ſchoͤnſten Stoffen, ſo daß man nichts von den 
kleinen ſcharfen Meſſern ſehen konnte, belohnte mich 
mit zweihundert Goldducaten (ich hatte alſo in jeder 
Stunde einen Ducaten verdient) und gebot mir bei 
Lebensgefahr kein Wort uͤber das was ich hier auf 
ſeinen Befehl gethan je zu verlieren“ 


„Bald darauf verließen wir Beide die ee 
Höhle, und abgeſehen davon daß ich ſtets einer 
ſtrengen Beaufſichtigung unterlag, ging mir durch 
Jahr und Tag als Famulus des alten bean 
kuͤnſtlers nichts ab.“ 


N N 
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„Mit meinem alten Herrn lebte ich wie ein 
Eulenpaar in einem alten Thurme und erfuhr we⸗ 
nig oder nichts von dem was im Schloſſe geſchah, 
bis endlich mein vereinſamtes Herz in Liebe zu einer 
jungen Zofe der Fuͤrſtin entbrannte und ich eines 
Tages mir den Muth nahm dieſelbe zu fragen, 
warum ſie ſo oft weine.“ 

„„O Herr!“ begann die kleine ſchwarze Dienerin, 
welche aus dem Lande der Kumanen war, „Ihr 
wißt wol nicht daß ich zum Gefolge der Frau Fuͤr⸗ 
ſtin Eliſabeth Bäthory gehöre, zu jenem ungluͤckli⸗ 
chen Gefolge aus deſſen Mitte jedesmal zur Zeit 
des Vollmondes eine Dienerin auf unerklaͤrliche 
Weiſe verſchwindet und noch nie wiedergekehrt iſt. 
O Herr!“ fuhr die Kleine fort, „ſchon fehlen die 
zwoͤlf Juͤngſten und Schoͤnſten aus unſerer Zahl 
und ein dunkles Gefuͤhl ſagt mir, daß auch ich bald 
verſchwinden und nie wiederkehren werde. Laßt 
Euch nur erzaͤhlen, es trifft jedesmal Diejenige, 
welche wochenlang zuvor ſich der groͤßten Huld, 
ja Zaͤrtlichkeit unſerer fuͤrſtlichen Dame zu erfreuen 
hatte, die in dieſer gluͤcklichen Zeit mit Speiſen von 
ihrem Tiſche geaͤtzt und mit Zucker aus ihrer Hand 
geſchmeichelt wurde, und ſeht, dieſes Gluͤckes und 
dieſer Auszeichnung erfreue ich mich nun ſchon ſeit 
zehn Tagen, ſo daß ich ſicher e mein Verſchwin⸗ 
den iſt ſehr nahe." 

7 * 
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„Das gute Maͤdchen verließ mich weinend; mir 
aber thuͤrmten ſich wunderbare, ja ſchreckliche Ver⸗ 
muthungen auf und als der Mond voll am Himmel 
ſtand, ſtieg ich aus meinem Fenſterlein und ließ 
mich an den Aeſten einer wilden Kaſtanie zur Erde 
nieder. Die Burgmauer an der weſtlichen Seite 
war ſeit den letzten Einfaͤllen der Tuͤrken noch nicht 
ausgebeſſert und ſo befand ich mich bald im Freien, 
von einem unwiderſtehlichen Drange gezogen, am 
verſteckten Eingange des unterirdiſchen Ganges, wel⸗ 


cher in das Innere der geheimnißvollen Höhle fuͤhrte. 


Bald waren Dornen und Geſtruͤpp hinweggeraͤumt 
und vorſichtig taſtend erreichte ich die Hoͤhle, wo ich 


im Dunkeln kauernd alles ſehen konnte, jedoch von 


Niemandem bemerkt ward.“ 


„Erlaßt mir den Reſt meiner Geſchichte,“ flehte 
bange der geaͤngſtigte Erzaͤhler und ſah ſich dabei 
ſcheu um. — 


„„Nur weiter, weiter,““ riefen alle drei Lanz⸗ 
knechte indem ſie dem bleichen Fremden naͤher und 
näher ruͤckten; „„doch zuvor nimm zu Deiner Staͤr⸗ 
kung den Reſt aus der Korbflaſche zu Dir. 


Nachdem der alſo Geſtaͤrkte ſich noch einmal 
furchtſam umgeſehen hatte, fuhr er fort: 


„In einer praͤchtigen Wanne von Jaspis ſaß 


S 


r 
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die Fuͤrſtin und badete ſich in wolriechenden Kraͤu⸗ 
tern; ein Tuch von den feinſten Leinen fing die war⸗ 
men Dämpfe auf und verhuͤllte die Reize dertzſchoͤ⸗ 
nen Frau; ihr zur Seite ſtand die kleine ſchwarze 
Kumanin faſt voͤllig entbloͤßt und bediente ihre Her⸗ 
rin. Das Bad war bald genommen und jetzt ge⸗ 
bot die Dame ihrer Dienerin geſchickt das Dia⸗ 
mantengeſchmeide vom Halſe der kuͤnſtlichen Fi⸗ 
gur zu nehmen und damit ihren ſtolzen Nacken zu 
ſchmuͤcken.“ 


„Die ſchoͤne Kumanin that wie ihr befohlen, 
und in demſelben Augenblicke als ſie ſich auf die 
feinen Spitzen ihrer Zehen erhob und beide Arme 
um den Nacken der Geſtalt ſchlang das Halsband 
zu loͤſen, umfing die lebloſe Figur das liebliche 
Maͤdchen und zerfleiſchte in todter Umarmung mit 
hundert Meſſern den uͤppigen ſchoͤnen Leib. Meine 
Sinne ſchwanden und als ich wieder zu mir kam, 
umgab mich dichte Finſterniß, deren ſchwarze Decke 
ich aber durch ein kuͤnſtliches Feuerzeug zerriß und 

nun ſah wie die fuͤrchterliche Eliſabeth Bäthorh ſich 
im Blute der zerfleiſchten Dienerin gebadet hatte. 
Die Leiche der Ungluͤcklichen lag entſtellt am Boden 
und von den Meſſern, die ich Ungluͤcklicher ſelbſt ge⸗ 
richtet und geſchaͤrft hatte, tropfte noch langſam das 
rothe Blut.“ 
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„Ich floh dieſe Schreckenshoͤhle und habe nie wie⸗ 
der das Schloß der graͤßlichen Moͤrderin mit meinem 
Fuße betreten. Seit vier Wochen irre ich in den 
Waldungen herum, und jetzt wo die Scheibe des 
Vollmonds wieder am Himmel glaͤnzt, draͤngt es 
mich unwiderſtehlich nach jener Hoͤhle hin, denn ich 
bin gewiß daß um dieſe Zeit die Blutduͤrſtige ihrer 
Eitelkeit ein neues Opfer bringt, denn wol weiß ich 
daß ein unſeliger ſuͤndhafter Glaube im Volke lebt, daß 
das Blut unſchuldiger Maͤgde allein im Stande fei 
die ſchwindenden Reize koͤrperlicher Schönheit auf Tan- 
gere Jahre zu feſſeln. O Gott! indem ich mit Euch 
ſchwatze, verblutet vielleicht in den Armen jener fuͤrch⸗ 
terlichen Geſtalt von neuem ein lebendes Weſen! O 
laßt mich eilen nur Eine zu retten und wenigſtens 
dadurch den Frevel zu fühnen, daß ich wenn 
auch unbewußt der Mitſchoͤpfer dieſer Hoͤllenma⸗ 
ſchine war.“ 

Der Morgen brach an und ſcntgend, vom 
Ernſte der traurigen Erzaͤhlung tief beruͤhrt, ritten 
die drei Lanzknechte in Geſellſchaft des Fremden 
waldein gegen Maroth zu. Der fremde Fuͤhrer, 
wol ſelbſt des Weges kaum kundig, haͤtte die drei 
Reiter ſicherlich irre gefuͤhrt, denn die Sonne ſtand 
ſchon hoch am Himmel als die Mannen laut Ein⸗ 
laß begehrend vor des Koͤhlers Huͤtte im 9 
Walde hielten. 


r 
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Endlich rief die ſchwache Stimme eines Greiſes 
den Ankoͤmmlingen von der nahen Hoͤhe zu und mit 
Entzuͤcken erkannte der Reitersmann Raul ſeine beiden 
Eltern, welche im beſten Sonntagsputze wahrſchein⸗ 
lich aus der nahen lutheriſchen Kirche zu Schlaſan 
heimkehrten. Raſch ſprang der kraͤftige Juͤngling vom 
Pferde und warf den Zuͤgel ſeines ſtumpfoͤhrigen 
Schecken dem alten Volkhart zu, dann ſich ſelbſt 
in die Arme des hochbetagten Vaters, welcher mitt⸗ 
lerweile den Bergpfad bedaͤchtig herunter geſchritten 
war, waͤhrend dem das Muͤtterchen ihm vorſichtig 
nachtrippelte. . 


Indeſſen nun Vater, Mutter und Kind in herz 
licher Umarmung koſeten, zaͤumten Heinz und Volk⸗ 
hart ihre breiten Holſteiner ab, hingen die ge⸗ 
bauſchten Saͤttel uͤber das Gehege womit der kleine 
Garten umzaͤunt war und reichten ihren Thieren 
duftiges Waldheu und Klee. Die roſtigen Kuͤraſſe 
lehnten gegen die Wand der niedern Huͤtte und 
die Pickelhaube hing an dem Pflocke wo ſonſt des 
Koͤhlers Hut zu haͤngen pflegte, darunter das breite 
Schwert, und daneben lehnte deſſen treue Freundin, 
die gute Lanze. 


Ein aͤrmliches aber heiteres Mahl vereinte den 
Kreis ſo verſchiedener Geſtalten um den runden 
Tiſch runter der alten Eiche, welche ihre Aeſte wie 
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fegnend über das Huͤttchen des alten Koͤhlers hin⸗ 
ſtreckte, und als der gute Wein von Uyfalü die Zun⸗ 
gen entfeſſelte, begann der treuherzige Raul alſo: 


„Nun Vater! Ihr habt verſprochen mir von 
dem Gluͤcke meiner Schweſter Kati zu erzaͤhlen und 
ich daͤchte, beim froͤhlichen Becher paßte es ſich am 
beſten etwas Gutes zu hoͤren.“ | 


„„Gern Raul, gern mein Sohn, will ich Dir 
alles erzählen und Du wirft Dich wundern welch 
hohes Gluͤck des armen Koͤhlers Tochter vorbehal⸗ 
ten blieb. So hoͤre denn:““ 


„„Etwa vier Stunden von hier liegt das Schloß 
einer reichen und maͤchtigen Dame, die ſo viele 
ſchmucke Dirnen in ihrem Gefolge mit Sammt und 
Seide bekleidet, als es kaum unſere allergnaͤdigſte 
Kaiſerin zu thun im Stande waͤre““ — ehrerbie⸗ 
tig ruͤckte der Alte ſein grauſammtenes Kaͤppchen — 
„„und dieſe hohe reiche Dame hat denn vor einigen 
Tagen ihren Leibmedicus hieher geſandt um Deine 
Schweſter zu ihren Dienſten zu entbieten und ge⸗ 
ſtern Nachmittag iſt Kati mit ihren Habſeligkeiten 
dahin aufgebrochen.“ “ | 


Während der alte Mann dieſe ungekuͤnſtelte Er⸗ 
zaͤhlung den Gaͤſten zum beſten gab, entſank der 
volle zinnerne Becher der nervigen Hand ſeines 
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Sohnes, deſſen Wangen ſich aſchgrau faͤrbten und 
deſſen Augen ſtarr an den Lippen des greiſen Va⸗ 
ters hingen. Der bleiche Fremde hob ſich entſetzt 
von ſeinem Platze halb in die Hoͤhe und die beiden 
deutſchen Lanzenknechte ſtarrten ſich fragend ein⸗ 
ander an. 5 

Raul war der Erſte der ſich von dieſem Ent⸗ 
ſetzen erholte und mit bebender Stimme fragte er 
raſch: 

„Um Gott, Vater, nennt mir den Namen der 
hohen Dame der meine Schweſter dient.“ 

„„Nun nun Raul, es iſt die Fuͤrſtin Eliſabeth 
Bäthory.““ 

Kraftlos ſanken dem Juͤnglinge beide Arme dar⸗ 
nieder und fein Kinn fiel auf die breite Bruſt; 
aber des Fremden Auge funkelte wie nie, wild 
blickte er gegen den Himmel, wo matt die bleiche 
Scheibe des Vollmondes uͤber dem Walde ſtand. 

„Auf, auf, Ihr deutſchen Reiter!“ rief er ha⸗ 
ſtig; „es gibt eine Schuld zu fühnen für mich, 
es gibt ein Menſchenleben zu retten fuͤr Euch. 
Raul — Raul,“ knirſchte er, „es gilt das Le⸗ 
ben Eurer Schweſter. Auf, auf, Ihr Maͤnner, 
die Zahl der ſchoͤnen Jungfrauen im Gefolge 
Eliſabeth Bäthory's iſt gelichtet und leicht möglich 
daß heute Abend Eure Kati in der Umarmung 
jenes lebloſen Ungeheuers verblutet.“ | 
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Diefe Worte wirkten und während die greifen 
Eheleute mit gefalteten Händen, kaum begreifend 
was geſchehe, daſtanden, zaͤumten raſch die Deut⸗ 
ſchen ihre Hengſte, legten ihre Kuͤraſſe an, ſtuͤrzten 
die Pickelhauben auf und ſchwangen ſich mit dem 
Rufe „Gott befohlen!“ in die kalten Saͤttel. Im 
ſauſenden Galopp ſprengten die Reiter davon und 
der Fremde ſaß wieder hinter des Koͤhlers Sohn 
auf dem Ruͤcken ſeines langgeſchweiften Schecken. 


Schweigend trabte der Haufen durch Furth und 
Weg und ſchon ſtand auf der weiten Ebene, welche 
das Schloß der Eliſabeth Bäthory umgab, die Eiche 
wie ein Rieſe in ihrem Nebelkleide da, als der 
Mond durch das Gewoͤlk brach und die Zinnen der 
ſtolzen Burg wie lichte Silberſtreifen auf dem dun⸗ 
keln Mauergrau malte. 


Bald hielten die naͤchtlichen Reiter an dem ver⸗ 
ſteckten Eingange, welcher auf geheimem Wege in 
die Mordͤhoͤhle führte, und der vorſichtige Fremde 
hatte genug zu thun den rachegluͤhenden Raul ab⸗ 
zuhalten, daß er nicht mit dem blanken Schwerte 
ſich Bahn und Eingang brach. 


„Vorſichtig Freund, vorſichtig!“ fluͤſterte er be⸗ 
hutſam, „laßt mich lauſchen was drinnen geſchieht; 
bindet indeſſen Eure Pferde dort an jene Eſche und 
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haltet Euch bereit.“ Mit dieſen Worten verſchwand 
der Fremdling und das Dorngeſtruͤpp ſchloß ſich 
hinter ihm. 


Kaum mochten fuͤnf Minuten bangen Harrens 
vergangen ſein, ſiehe da! da ſchaute der Fremde mit 
wild funkelnden Augen aus dem Geſtruͤppe hervor. 
„Folgt mir leiſe und vorſichtig,“ fluͤſterte er, „legt 
Eure Kuͤraſſe und Pickelhauben bei Seite!“ Die 
drei Reiter thaten wie ihnen geheißen und Einer 
nach dem Andern fuhr in den finſtern Schacht des 
geheimen Ganges hinein. 


Inmitten der matt erleuchteten Hoͤhle Hand auf 
einem niedern Piedeſtal von roſa Flor umkleidet 
eine der menſchlichen Geſtalt nicht unaͤhnliche Figur; 
ein breites Halsband von Brillanten und Rubinen 
umſchmuͤckte den kalten Hals und langes natuͤrliches 
Haar floß auf die lebloſen Schultern der ſtaͤhlernen 
Puppe herab; tief im Hintergrunde der geraͤumigen 
Hoͤhle kauerten dicht an einander gedraͤngt die deut⸗ 
ſchen Reiter, ihre Faͤuſte hafteten wie gekittet an den 
Griffen ihrer Dolche, welche in den breiten Guͤrteln 
ſteckten — Keiner ruͤhrte ſich. — 


Im Vordergrund der Hoͤhle, die von einer blauen 
Lampe matt erhellt war, ſtand eine wunderſchoͤne 
Badewanne und ſuͤßliche Düfte fliegen aus ene 
in leichten Wolken empor. 
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Ueppig von einem faſt durchſichtigen Schleierkleide 
umfloſſen lehnte Eliſabeth Bäthory ihren beruͤhmt 
ſchoͤnen Fuß auf die Knie einer lieblichen blonden 
Jungfrau, deren runde Haͤnde bemuͤht ſchienen ein 
Knoͤpfchen im Bande der Fußbekleidung der Dame 
zu loͤſen. Der Fuͤrſtin Auge ſtrahlte die hoͤchſte 
Anmuth und ruhte in zweifelhaftem Wanne auf 
der ſchoͤnen Dienerin. 

„Nimm Dir Zeit, Kati; die Kraͤuter muͤſſen 
gehoͤrig verdampfen bis ich der gehofften Wirkung 
von dieſem Bade gewiß bin, und dieſes Bad, mein 
liebes Kind, ſollſt Du mir taͤglich geben, Du, die 
Du zwar erſt feit geſtern in meinen Dienften biſt, 
aber vor allen Deinen Genoſſinnen mir gefaͤllſt. 
Wiſſe, eine ſolche Auszeichnung ehrt gewoͤhnlich nur 
meine aͤlteſte Dienerin. Was weinſt Du, Kind? 
Dir bangt um Deine Heimat? Fuͤrchte nichts und 
bedenke, Eliſabeth Bäthorh iſt reich genug um treue 
Dienſte zu lohnen. Sieh nur, wenn ich im Stande 
war eine lebloſe Geſtalt ſo fuͤrſtlich zu ſchmuͤcken, 
wie ſollte es mir nicht leicht werden Dich, Du gu⸗ 
tes Kind, ſelbſt koͤniglich zu lohnen? Dein Auge 
haͤngt unverwandt an dem reichen Geſchmeide; nicht 
wahr, Kleine, ſo etwas ſieht man in Deinem Walde 
nicht? — Nun denn in Gottes Namen, der Schmuck 
ſei Dein; ſteh auf, Kati, und loͤſe das goldene 
Schloß um Dich ſelbſt damit zu ſchmuͤcken.“ 
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Raſch erhob ſich das Mädchen und Leben und 
Tod ſchien zur Umarmung bereit, da ſprang aus 
dem Dunkel der Hoͤhle wie ein Tiger der Fremde 
hervor. Seine Augen belebte ein furchtbarer Glanz, 
ſeine Faͤuſte ballten ſich zu Krallen und tief ſchlu⸗ 
gen ſeine Naͤgel ſich in die weißen en Eliſa⸗ 
beth Bäthorh's. 


„Ungeheuer!“ bruͤllte er und mit uͤbermenſchli⸗ 
cher Kraft ſchleuderte er die bebende Fuͤrſtin in die 
Umarmung der harrenden Jungfrau. 


Raſch ſchloſſen ſich die ſchneidigen Arme und 
ringsum faͤrbte das Blut dieſer menſchlichen Shyäne 
den Fußboden, ein dunkelrother Strahl ziſchte in die 
Flamme der Lampe, und noch ehe dieſelbe erloſch, 
ſanken Bruder und Schweſter ſich vor Freude wei⸗ 
nend in die Arme. 


Durch die klare Morgenluft ſprengten die Rei⸗ 
ter; der Juͤngſte hielt vor ſich ein blondhaariges 
Maͤdchen, das er nach Muͤhe und Faͤhre endlich 
ſicher in das Lager des edlen Bethlen Gabor brachte 
und dort ihre Hand vor dem Capellenzelte in die 
ſeines treuen Waffenbruders Heinz legte. — 
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Als die ſchoͤne Geſchichte der Eliſabeth Bäthory 
zu Ende war, als Kati ihre runde volle Hand in 
die ſchwielige des Reitersmanns Heinz gelegt, er⸗ 
wachte ich aus meinen Halbtraͤumen indem ich die 
Erzaͤhlerin getaͤuſcht und erfuhr mit Vergnuͤgen von 
meiner Uhr daß es bereits in zehn Minuten „Fuͤnf“ 
ſei. Da ich mich gar nicht entkleidet hatte, ſo war 
meine Reiſetoilette ſehr raſch gemacht und als mein 
„Friedrich in das Zimmer trat, ſchien er nicht wenig 
erſtaunt mich vollkommen gekleidet noch in der Ge⸗ 
ſellſchaft der Frau Hebamme zu finden. 


Mit dem koͤniglichen Eduard von England rief 
ich aus: „Honny soit, qui mal y pense,“ und mein 
Bedienter, deſſen verſtorbener Onkel Hausknecht 
bei der franzoͤſiſchen Geſandtſchaft in Wien gewe⸗ 
ſen war, ſchien mich verſtanden zu haben, denn er 
laͤchelte nicht fuͤrder. * 


Der Frau von Ohlau dedieirte ich meinen Kaf⸗ 
fee, der auf das bereitwilligſte angenommen wurde, 
bei welcher Gelegenheit dieſelbe mir die Anwendung 
des „Zutzels“ in Natura zeigte, und endlich, nach⸗ 
dem ich meine ganze Dankbarkeit der edlen Frau 
im Gepraͤge einer Banknote von geringem Werthe 
in die nagelloſe Hand gedruͤckt, eilte ich in ihrer 
Begleitung zu meinem Reiſewagen. 
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Ich mochte kaum hundert Schritte gefahren ſein, 
ſo hielt der Bauer und athemlos trat meine Ge⸗ 
faͤhrtin der zweiten Nacht zum Wagenſchlage und 
brachte mir ein ziemlich unſauber ausſehendes Buch 
mit der Bitte ſolches als geborgt von ihr anzuneh⸗ 
men, da die uͤblen Wege bis Neutra mir Muße 
vergoͤnnen würden darin zu leſen. Das Buch ſei 
ſehr ſchoͤn, verſicherte ſie mir und verſchwand unter 
einem tiefen Knir. 5 


Was war dieſes Buch? — 


Es war „die Urne im einſamen Thale.“ Gott 
bewahre mich davor und zumal da dieſes Opus eine 
„Verfaſſerin“ hat. Ich traue den Damen alles 
moͤgliche Gute zu, nicht aber gute Buͤcher zu ſchrei⸗ 
ben; und bei dieſer Reflexion habe ich folgende 
Kleinigkeit in mein Taſchenbuch deponirt: 


Das erſte Weib, das Buͤcher ſchrieb, 

Die hatte Mann und Kind nicht lieb; 
Denn Weiber, die da Buͤcher ſchreiben, 
Die koͤnnen keine Muͤtter bleiben. 

Herr Gott erſchuf das Weib zum lieben 
Und nicht daß ſie uns Buͤcher ſchrieben; 
Zum ſtillen Wirken auserkoren, 

Ward fuͤr den Mann das Weib geboren, 
Nicht alſo, daß ſie ſonder Scheue 

Ein ganzes Publikum erfreue. 
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In der Wagentaſche fand ich eine neue Broſchuͤre, 
die ich auf meiner Herreiſe in Preßburg gekauft 
hatte. Auf dem Titelblatte ſteht geſchrieben: „Dies 
Buch gehoͤrt dem Vaterlande.“ Ich gratulire dem 
Vaterlande; aber wenn es ſonſt weiter 1 ad 
fo hat es nur ſehr wenig. 


Dieſes Buͤchlein kommt mir wie eine Uhr vor, 
die gut repetirt und ein Schmaus iſt aus altem 
Ragout. Wer der Verfaſſer iſt, weiß ich nicht und 
will es auch nicht willen. — 


Jetzt liebſter Freund, gebe ich das Manuſeript 
zur Poſt und wuͤnſche nur, daß es mit dieſer Gele⸗ 


genheit beſſer nach Wien kommt wie ich hieher ge⸗ 


kommen bin. — Mein Weg fuͤhrt mich noch einige 
Meilen weſtwaͤrts nach Aſien hinein, bei welcher 
Gelegenheit ich mich huͤten werde in einſamen 
Schloͤſſern zu übernachten. O uͤber dieſe laͤcherliche 
Geſpenſterfurcht! Aber das ſind die Folgen, wenn 
man ein Zoͤgling des Kammergerichtsrathes Hoff: 
mann war, den aus jeder Theekanne ein Geſpenſt 
anſchaute, der, wie Heine ſagt: die Menſchen in 
Beſtien verwandelte und dieſe ſogar in koͤniglich 
preußiſche Hofraͤthe; er konnte die Todten aus den 
Gräbern hervorrufen, aber das Leben „ſtieß ihn 
von ſich als einen truͤben Spuk,“ ſeine ganze Na⸗ 


tur war ein mißgeſchliffener Spiegel worin er nur 


5 


P 
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Todtenlarven erblickte u. ſ. w. und feine Werke 


ſind am Ende nichts als ein entſetzlicher ee 
in zwanzig Baͤnden. 


Gott ſegne Sie Freund, und gefallen Ihnen 
meine Briefe und namentlich meine „Eliſabeth Bä⸗ 
thory,“ fo ſollen Sie mit naͤchſtem die Novelle 
von einer modernen Eliſabeth Bäthory haben. O 
Geliebteſter, da gibt es noch ganz andere Dinge zu 
hoͤren; da wird ſich Wien und Peſth wundern ob 
all der ceultivirten Schlechtigkeit die ich zu Tage 
foͤrdern will, und im Vertrauen, alles „wahr“ aus 
dem Leben. Aber Freund, es iſt ja keine Kunſt 
eine Novelle zu ſchreiben, wenn man ſo herrliches 
Material in die Haͤnde bekommen hat wie ich; ſo 
z. B. da habe ich einen alten berühmten Wuches 
rer, einige leichtſinnige Cavaliere, einen Fuͤrſt der 
Wuͤſtlinge, einige reiche Zoͤllner, einen ſchlechten 
Bruder, die Quinteſſenz eines verworfenen Weibes, 
ich habe den frechſten Ehebruch, das Corrections⸗ 
haus, den grellſten Betrug, den ſchaͤndlichſten Dieb⸗ 
ſtahl, die ſchamloſeſte Kuppelei, Raub an Leichen, 
Documenten⸗Faͤlſchung, vielleicht noch Pranger und 
Kerker. Sehen Sie, aus ſolchen Kleinigkeiten laͤßt 
ſich etwas zuſammenſetzen; und nun geſtatten Sie 
mir daß ich abbreche, denn ſonſt bin ich verſucht 
die Novelle von meiner modernen Eliſabeth Bä⸗ 

Rupertus. II. — 
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Zwei Abende eines Spielers. 
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1. 
Die Eiſenbahn von Verſailles nach dee 


Einige Minuten ſpaͤter und ich haͤtte dem Train 
nachſehen koͤnnen; ſo aber, obſchon etwas athemlos, 
druͤckte ich mich in die Ecke des Waggon und begann, 
wie ich es immer zu thun pflege, die Geſellſchaft zu 
muſtern, oder wie ich es nenne zu taxiren. Nur 
vier Perſonen und ein Huͤndchen fuͤllten den Raum, 
den die Paſſagiere der erſten Claſſe einzunehmen be⸗ 
rechtigt ſind. Dieſe vier Perſonen und das Huͤnd⸗ 
chen erfuͤllten auch meine Fantaſie, da ich mir im 
Eiſenbahnwagen gewoͤhnlich allerhand Geſchichten 
und Abenteuer bilde und die Mitreiſenden als Haupt⸗ 
perſonen benutze. 

Mir zunaͤchſt ſaß ein bleicher junger Mann, der 
las und kein Auge von ſeinem Buche wandte. Sein 
Anzug war nachlaͤſſig aber elegant, er bezeichnete 
den Mann von Geſchmack. — Im Hintergrunde 
lehnte ein alter Herr und ſchien zu ſchlafen. Seine 
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Wangen waren gefurcht, fein Haupthaar gebleicht, 
ſein ſtarker Backenbart grau, ſeine buſchichten Au⸗ 
genbrauen beſchatteten tiefliegende Augen, die ſich 
zuweilen unbemerkt oͤffneten um den bleichen theil⸗ 
nahmsloſen jungen Mann mit lauernden Blicken zu 
beobachten. „Pah,“ dachte ich, „ein Oheim der ſei⸗ 
nen liederlichen Neffen nach der Stadt begleitet,“ 
und meine Aufmerkſamkeit wandte ſich alsdann einer 
blaſſen jungen Frau zu die mir zunaͤchſt ſaß. 

Die Dame war weniger ſchoͤn als intereſſant zu 
nennen. Ihr Anzug, ſo gewaͤhlt als einfach, ver⸗ 
. rieth die Frau von Stande; das Auge, groß, blau 
und ſeelenvoll, hing gegenſtandslos an der weiten 
Ferne; um ihre Lippen ſchien ein leichter Schmerz 
zu zucken; ihre Hand von ungewoͤhnlicher Schoͤnheit 
hielt ein Flacon, welches ſie unwillkuͤrlich wie im 
Zerſtreutſein gebrauchte. Vor ihr auf dem Gegen⸗ 
ſitze lag ein kleines engliſches Huͤndchen, das bald 
feine Augen groß und dunkel wie eine Kirſche oͤff⸗ 
nete und dann wieder ſchloß, dabei ſeine Herrin an⸗ 
ſchaute und halb im Traume mit dem ene we⸗ 
delte — dann weiter ſchlief. 

Die bleiche Reiſende ſchien leidend zu ſein; zum 
öfteren richtete fie ſich tief aufathmend in die Hoͤhe 
und legte die ſchoͤne Rechte auf das Herz; bei die⸗ 
ſer Gelegenheit verſchoben ſich die Falten des Ge⸗ 
‚ wandes und ich bemerkte auf dem bloßen Arme ein 
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Bracelet, wunderbar funkelnd in den ſchoͤnſten und 
groͤßten Brillanten die ich noch je geſehen. 

In dieſer Geſellſchaft alſo durchfuhr ich die 
Strecke von Verſailles nach Paris. Der vermeint⸗ 
liche Oheim ſchlief und lugte dann und wann unter 
den buſchichten Augenbrauen hervor; der liederliche 
Neffe las und die bleiche Frau ſeufzte; das Huͤnd—⸗ 
chen ſchnarchte — ich aber traͤumte. 

Da traͤumte ich mir tauſend Bilder und Ge 
ſchichten. — Unfehlbar gehoͤrten meine Reiſegefaͤhr⸗ 
ten nicht zu einander. Die bleiche Frau, allein, 
ohne weibliche Begleitung, im Waggon der erſten 
Claſſe, dann wieder das wunderbar reiche Bracelet, 
anderſeits die im hoͤchſten Grade einfache und an⸗ 
ſpruchsloſe Toilette gepaart mit einem ſo zuruͤckhal⸗ 
tenden Benehmen in Blick und Bewegung, trieben 
mich auf dem weiten Meere der Vermuthungen hin 
und wieder, bis die Ankunft im Bahnhofe zu Pa⸗ 
ris mich aus den Träumen in das wirkliche Da: 
ſein zuruͤckrief. 0 

Der Train hielt. Der bleiche Herr las unge⸗ 
ſtoͤrt weiter, der alte Herr ruͤhrte ſich nicht, die 
bleiche Frau ſeufzte tief auf und legte abermals die 
ſchoͤne Hand aufs Herz — ich verneigte mich leicht, 
verließ den Waggon und in einer Viertelſtunde war 
ich woluntergebracht im Hötel Maurice. 
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2. Mr 
Die Bank. | 


Nach dem Theater führte mich ein b in 
jene eleganten Hoͤhlen des Laſters, welche zehn Mal 
verderbenbringender entſtanden ſeit die Polizei den 
Salon des Etrangers geſchloſſen, und wer beſchreibt 
mein Erſtaunen als ich jenen graͤmlichen alten 
Herrn, welchen ich heute im Waggon fuͤr nichts we⸗ 
niger und nichts mehr als einen zuͤrnenden Ofen 
gehalten, als Bankier erblickte. 

Der Saal war noch ziemlich leer, das Spiel 
hatte noch nicht begonnen. — Schweigend ſaßen die 
Croupiers da in einer Stumpfheit, welche dieſe 
Handlanger der Suͤnde ſtets zu bezeichnen pflegt. 

Der alte Herr am obern Ende des gruͤnen Ti⸗ 
ſches drehte zwiſchen ſeinen kraͤftigen Fingern eine 
ſchwere goldene Doſe; ſein Blick ſchweifte unruhig 
von den Goldhaufen zur Thuͤre und wieder zuruͤck, 
bis ſich dieſelbe oͤffnete und in äußerſt gewaͤhlter 
Toilette eben jener junge Mann hereintrat den ich 
ſchon fruͤher als einen Mitre 2 ne 
wagen erwaͤhnt habe. | 

Das Spiel begann und RER ſich in Hi 
ſchweigſamen Ruhe die an dieſen halb öffentlichen 
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Orten herrſcht. — Verluſt, Gewinnſt, das Gold 
raſſelte, ſonſt konnte man eine Fliege ſummen 
hoͤre. 

Ich ſelbſt ſpiele nie und da von den Mitſpielen⸗ 
den mir Niemand weiter als meine beiden Reiſege⸗ 
faͤhrten bekannt war, jo geſchah es denn auch daß 
ich dieſen meine ausſchließliche Aufmerkſamkeit zu⸗ 
wandte und bald Zeuge von den ungeheuren Ver⸗ 
luſten des juͤngern pointirenden Reiſegefaͤhrten wurde. 
Rollen Geldes verſchwanden unter ſeiner ungluͤckli⸗ 
chen Hand, ſeine bleiche Wange roͤthete die Spiel⸗ 
luſt, bei entſcheidenden Saͤtzen athmete er tief und 
ſchwer; — er verlor faſt beſtaͤndig! 

Etwa eine Stunde nach Mitternacht verließ ich 
im hoͤchſten Grade aufgeregt die Geſellſchaft und be⸗ 
gab mich mit meinem Freunde in eine nahgelegene 
Reſtauration. 

„Sie ſcheinen,“ hub mein Landsmann an, „von 
dem Spiele ergriffen und Sie konnten eine Theil⸗ 
nahme an demſelben nicht verbergen. — Ich geſtehe 
Ihnen daß ich Sie um ſo mehr bewundere ſeinen 
Lockungen widerſtanden zu haben, da ohne Zweifel 
eine Neigung dazu in Ihnen vorherrſchend iſt.“ 

„„Obſchon ich nicht ſelbſt ſpiele, intereſſirt mich 
das Spiel im hohen Grade,““ erwiederte ich, 
„„das heißt hohes Spiel wie wir es heute geſehen 
haben; uͤberdies wurde mein Intereſſe doppelt in 
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Anſpruch genommen, da jener alte Vankhalter, fo 
wie der juͤngere Mann der ſo bedeutend im Ver⸗ 
luſte war, meine ſchweigſamen Reiſegefaͤhrten von 
heute Morgen ſind, die ich mir als Oheim und Neffe 
vorgeſtellt und die ich ſo eben gewiſſermaßen als 
Gegner im Kampfe des Gluͤckes wieder gefunden.““ 

„Sie meinen,“ unterbrach mich der Landsmann, 
„den ruſſiſchen Obriſten Z., bekannt durch ſein un⸗ 
endliches Ungluͤck im Spiele?“ Er kommt von Nea⸗ 
pel, wo wie ich hoͤre der groͤßte Theil ſeines Ver⸗ 
moͤgens in die Haͤnde des Principe Montucci uͤber⸗ 
gegangen iſt. Ein unverbeſſerlicher Spieler, den 
ich ſchon vor mehreren Jahren in ſeinem wirklich 
großartigen Ungluͤck zu beobachten Gelegenheit hatte. 
Jenen alten Bankier den Sie erwaͤhnten, kenne ich 
nicht; jedoch ſagte mir Monſieur Clement, ein 
Aſſocie jener Bank, dieſer Herr ſei ein Spanier und 
erſt heute mit einem nicht unbedeutenden Antheile 
der Bank aſſociirt. Doch hoͤren Sie Herrn Clement 
ſelbſt, der eben eintritt, und erlauben Sie mir Ih⸗ 
nen denſelben vorzuſtellen.“ 

Nach den gewoͤhnlichen Begruͤßungen deln Mon: 
ſteur Clement Platz an unſerem Tiſche und hier 
erfuhr ich, daß jener alte Aſſocie kein Spanier ſon⸗ 
dern ein polniſcher Offizier ſei, der im Jahre 1809 
unter Napoleon in Spanien gedient habe und aus 
irgend einem politiſchen Grunde verhindert ſei in 
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fein Vaterland zuruͤckzukehren. — Seine reichen Gü- 
ter ſeien zwar confiscirt, aber wie man erfahren 
nun der Familie wieder verliehen worden, der Name 
derſelben ſei jedoch ſowol ihm als allen hier leben⸗ 
den Polen voͤllig unbekannt. Er nenne ſich nie an⸗ 
ders als Capitaͤn Carlo, lebe ſehr einfach und zu⸗ 
ruͤckgezogen und habe ſich wie geſagt erſt ſeit geſtern 
zum nicht geringen Erſtaunen der en jener 
Bank aſſociirt. 

Erſt gegen Morgen trennten wir uns und ich 
weiß nicht wie lange ich mich, aber gewiß recht lange, 
auf dem heißen Bettpfuhle herumgewaͤlzt habe ohne 
ſchlafen zu koͤnnen. 

Mein Zimmer war klein, die Hitze der Nacht 
unertraͤglich und meine Nachbarſchaft, von der mich 
nur eine Tapetenthuͤr trennte, ungewoͤhnlich laut. 
Maͤnnliche Tritte ſchienen bis gegen Morgen das 
Nebenzimmer zu meſſen und zuweilen hoͤrte ich ein 
leiſes Stoͤhnen und Weinen. Waͤhrend meine Fan⸗ 
taſte mir allerhand tolle Gebilde malte, ſchlief ich 
ein und erwachte erſt ſpaͤt als der Kellner mir den 
Thee ſervirte. 

Ich durchſtrich Paris, welches ich beilaͤufig ge⸗ 
ſagt zum erſten Male ſah. Die Haͤuſermaſſen droh⸗ 
ten mich zu erdruͤcken, die Sprache mit ihren ge⸗ 
waltigen Fraſen um nichts brummte mir vor den 
Ohren, die ganze Revolution ohne Frucht ſchien in 
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meiner Fantaſie vorüber zu gehen, ich fühlte mich 
durch das Gewirre rund um mich her betaͤubt und 
dem Drange nach Einſamkeit folgend zog ich mich 
auf mein Zimmer zurück um dort allein zu ſpeiſen. 

Das Deſſert wurde aufgetragen, der Kellner 
ließ mich mit einer halben Flaſche Champagner, 
dem Confecte und meinen Gedanken allein, und als 
die Abenddaͤmmerung uͤber die hohen Giebel der 
Nachbarhaͤuſer in mein drei Stock hoch liegendes 
Zimmer hineinſchaute, entſchlummerte ich den Zahn⸗ 
ſtocher im Munde. 

Ich erwachte — es war Nacht. Durch die 
Spalten der Tapetenthuͤre drang helles Kerzenlicht 
und ohne zu lauſchen wurde ich Zeuge einer Unter⸗ 
haltung zwiſchen einem Herrn und einer Dame, 
welche meine Neugierde nicht wenig anregte. Die 
Stimme des Herrn war zuerſt weich und bittend; 
ſchmeichelnd fluͤſterte er einem heftig weinenden 
Welbe allerhand ſuͤße Worte zu; ich verſtand nicht 
viel, aber hoͤrte deutlich daß es ſich um die Auslie⸗ 
ferung irgend eines Gegenſtandes handle. 

Krampfhaftes Schluchzen ſchien die Antwort auf 
dieſes Anſinnen zu ſein. Endlich erhob ſich die 
Stimme des Mannes zu einer Haͤrte und Rauhheit, 
die der Unterhaltung das Gewand der ane 
2 

„Wolan Madame! Sie werden dieſe Hartnüttig⸗ 
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keit bereuen, die mich in das maßloſeſte Elend ſtuͤrzt. 
Ein gewiſſes Etwas ſagt mir, ich werde gerade 
heute gluͤcklich ſein; entziehen Sie mir nun Ihren 
Demantſchmuck, ſo iſt mir jede Gelegenheit benom⸗ 
men das wieder zu gewinnen was das Ungluͤck mir 
geraubt.“ 

„„O, ſagen Sie lieber was Ihr Leichtſinn Ih⸗ 
nen geraubt,““ erwiederte die weibliche Stimme. 
„„Es iſt das Letzte was uns geblieben; dieſer arm- 
ſelige Schmuck reicht wenigſtens hin uns zuruͤck in 
die Heimat aus dieſem Sumpfe des Laſters zu ret— 
ten. Ich beſchwoͤre Sie bei allem was Ihnen hei— 
lig iſt, begnuͤgen Sie ſich mit den empfangenen Leh⸗ 
ren, entſagen Sie dieſer Leidenſchaft, geben Sie ſich 
einer Gattin wieder, die Sie nach den ſchwerſten 
Pruͤfungen noch immer liebt, noch immer an⸗ 
N . ö 

„Madame!“ rief mit halberſtickter Stimme der 
Mann, „ich begehre nichts als Ihren Schmuck; be⸗ 
halten Sie Ihre Belehrungen fuͤr ſich. Die Ver⸗ 
fuͤgung uͤber Ihr ſaͤmmtliches Eigenthum ſteht nach 
dem Ehe⸗Vertrage mir allein zu.“ ß 

„„Haben Sie,““ erwiederte Jene, „„nicht alles 
genommen was zu nehmen war? Und wollen Sie 
nun auch das Bild der Mutter mir rauben um in 
Beſitz jener elenden Steine zu gelangen? — Nun 
denn,““ fuhr ſie nach einer Pauſe fort, „„dieſen 
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Reſt meines reichen Vermögens will ich vertheidigen 
ſo lange ich kann; das Bild meiner theuren Mut⸗ 
ter ſoll nie von meiner Seite kommen und die elen⸗ 
den Steine die es ſchmuͤcken will ich erhalten um 
mich vor gaͤnzlichem Elende zu bewahren.“ 

Wuͤthend lachte der Mann auf. Die Thuͤre 
nach dem Korridor wurde heftig zugeſchlagen und 
vom Zugwind verloͤſchte das Licht. Ich vernahm 
das bebende Fluͤſtern eines Gebetes. Finſterniß 
rund um mich her — alles ſtill. 


3. 
. Spiele. 


Es war 11 1 Nachts als ich mich wieder in 
5 Spielſaal des Herrn Element verfügte. 


Der Capitaͤn Carlo ſaß mit gefalteten Haͤnden 
am Tiſche, ſein Blick hing an der Thuͤre. Jetzt 
oͤffnete ſich dieſelbe und herein trat der ruſſiſche 
Obriſt von Z. ö 


Seine Wangen gluͤhten, ſeine Augen ſchienen 
im Weinrauſche halb gebrochen und hingen matt an 
den Goldhaufen. Capitaͤn Carlo warf einen durch⸗ 
dringenden Blick auf den Eingetretenen; doch der⸗ 
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ſelbe ſchien kaum etwas anderes als den Anfang 
des Spiels zu bemerken. 

„Le Valet hundert Napoleon!“ rief mit lallen⸗ 
der Stimme der Obriſt und wandte die bezeichnete 
Karte um ohne dieſelbe zu beſetzen. | 

Alles ſchwieg. Das Spiel hielt einen Augen⸗ 
blick inne. — „„Sie verzeihen mein Herr,““ hob 
ein alter einaͤugiger Croupier an, „„es iſt die erſte 
Spielregel: baar.““ 

„Ha, mir das!“ gegenredete der halbtrunkene 
Offizier, wobei ihm ein unheimliches Feuer aus den 
Augen leuchtete. „Nachdem ich dieſe ungeheure 
Summe geſtern verloren, durfte ich hoffen, da ich 
heute meine Boͤrſe vergeſſen, einen ſo unbedeutenden 
Credit mir nicht verſagt zu ſehen.“ 

Mit dieſen Worten entfernte ſich der Obriſt. — 
Das Spiel ging ſeinen Gang; der Capitaͤn Carlo 
hing wieder theilnahmlos mit ſeinen Blicken an der 
Thuͤr. — Nach einer halben Stunde oͤffnete ſich 
dieſelbe und der zuruͤckgewieſene Spieler trat bleich 
und entſtellt herein; die Haare hingen wild um ſei⸗ 
nen Kopf, die rechte Hand barg er im Buſen. 
Seine gläfernen Augen irrten unſtaͤt im Saale um⸗ 
her und mit bebender Lippe begleitete er das Spiel. 
„Champagner,“ lallte er endlich und warf einem 
hinter ihm ſtehenden Diener ein Fuͤnffrankenſtuͤck zu. 

Der Champagner kam und der Obriſt ſtuͤrzte 
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einige große Glaͤſer dieſes an a 
in wilder Haſt hinunter. 

„Le Valet!“ rief er noch ein Mal nit kreischen. 
der Stimme und ſetzte auf die bezeichnete Karte ein 
wunderbar reiches Bracelet, nicht unwerth der Krone 
Portugals. 

„Hunderttauſend Franken im Werthe,“ lallte er, 
„ha, wo iſt Euer Muth die Ihr mir den elenden 
Credit von hundert Napoleons verſagtet?“ 

„Coupe s’il vous plait —.“ Tieſes Schweigen 
herrſchte durch den Saal; die Pointeurs ſammelten 
ſich in Gruppen zu Zweien und Dreien. Alle Auf⸗ 
merkſamkeit ſchien auf den Valet concentrirt zu 
fein, die Karten der Pointeurs lagen unberührt um: 
her. — Die Bankiers ſahen ſich ſchweigend an. 

Auf den Tiſch ſtuͤtzte ſich wankend We 

„Nun! iſts gefaͤllig?“ f 

Alles ſchwieg! — In dieſem Augenblicke eigeiff 
der Capitaͤn Carlo ein Spiel Karten, legte 100,000 


Franken in vollzaͤhligen Wechſeln auf, ſchlug ab 


und im dritten Abzuge verlor — der Bube. 

Nun ſchob der Obriſt dem Capitaͤn den n 
Schmuck zu; ruhig ſteckte Jener die Brillanten ein. 
In dieſem Augenblicke wurde vieles vor meinem 


innern Auge klar — ich kannte dieſes Bracelet 


— das Blut ſtockte in meinen Adern — mir 
ſchwindelte. 
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„„Mein Obriſt,““ begann der Capitaͤn, „„ich 
weiß Sie haben Ihre Börfe vergeſſen; iſt Ihnen 
einſtweilen mit Credit gedient, ſo verzeichnen Sie 
jede beliebige Summe, welche Sie ſetzen wollen, in 
dieſes Taſchenbuch; die Ausgleichung kann morgen 
ſtattfinden.““ Mit dieſen Worten ſchob er dem 
Obriſten ein zierliches Taſchenbuch zu. Beide nah⸗ 
men nunmehro ſich gegenuͤber Platz; die gewoͤhnli⸗ 
chen Pointeurs zogen ſich ſcheu zuruͤck und, verloren 
in die Wechſelfaͤlle des Gluͤcks, bemerkte ich erſt 
nach einer halben Stunde, daß ich mich mit den 
Spielern allein im Saale befand. 

Kein Wort war bisher gewechſelt worden und 
der Obriſt hatte namhafte Summen bereits auf dem 
Papier verloren. - 

„Quitte à double,“ rief er. „ „Ca va,“ ““ det 
Capitaͤn, — „ „Vous avez perdu, Monsieur.“ “ 

„Quitte a double!“ 

REN | 

Der Obriſt verlor wieder. — Jetzt hatte die 
Summe, welche derſelbe ſchuldete, eine Hoͤhe von 
300,000 Franken erreicht. — Hoͤheres Spiel war 
wol nie téte-à-téte in dieſem Salon geſpielt worden. 

Der Obriſt wollte die Summe noch einmal ver⸗ 
doppeln, verdreifachen; der Capitaͤn ſah ihn ruhig 
und feſt an. Die Lichter waren tief herunterge⸗ 


brannt und warfen einen fahlen Schein auf die 
Rupertus. II. 
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Spieler, — eine fuͤrchterliche Stille druͤckte aͤngſtlich 
mein Gemuͤth. 

Endlich legte der Capitaͤn die Karten aus . 
Hand und bemerkte trocken: „Ich ſpiele nicht weiter. 
Die Summe iſt zu hoch als daß Sie mich je be⸗ 
zahlen koͤnnten; doch bin ich bereit den ganzen Be⸗ 
trag Ihnen noch zehn Mal zu halten, wenn Ihre 
Gemahlin die Schuld mit ihrer Perſon mir ſichert.“ 

Bei dieſen Worten lehnte ſich der Angeredete 
entſetzt zuruͤck, ſein Haar ſtraͤubte ſich, ſeine Stirne 
ward mit Todtenblaͤſſe bedeckt, ſein baumſtarker Koͤr⸗ 
per zitterte wie Eſpenlaub; er faßte den Tiſch mit 
beiden Haͤnden, ſchob ihn entfetzt von ſich und 
ſtuͤrzte mit einem wilden Schrei aus dem Zimmer. 

Der Capitaͤn ſah ihm lange nach, dann ſtand 
er auf und ohne mich zu bemerken rief er geruͤhrt 
aus: „Er liebt ſie wenigſtens und noch nicht alles 
iſt verloren, denn jenes Entfetzen bei meinem Vor⸗ 
ſchlage gibt mir die Zuverſicht, daß wenigſtens ihre 
Perſon ihm heilig iſt. — Ha, vielleicht iſt noch 
Rettung moͤglich —.“ 

In dieſem Augenblicke wandte er ſich mit voͤllig 
freudeſtrahlendem Geſichte herum und indem er mich 
erblickte, rief er freundlich mir zu: „Sie waren 
Zeuge daß nicht alle beſſern Gefühle im Herzen 
dieſes ungluͤcklichen jungen Mannes erſtorben ſind, 
das heiligſte Gefuͤhl der Achtung fuͤr ſein Weib blieb 
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ihm unverſehrt. — Nein, nein, er iſt nicht ganz 
verderbt, er iſt nur leichtſinnig,“ fuhr er fort, 
„Gold und Gut iſt zu erſetzen. Wiſſen Sie, mein 
Herr, jener Spieler iſt der Gatte meiner einzigen 
Tochter, die ich, ein Verbannter von Haus und Herd, 
in ihrer fruͤheſten Kindheit ſchon zu verlaſſen ge⸗ 
zwungen war. Als die Amneſtie eines hochherzigen 
Fuͤrſten mich in mein theures Vaterland zuruͤck rief, 
hoͤrte ich dort von dem zerruͤtteten Vermoͤgen mei⸗ 
nes Kindes, von der ungluͤcklichen Leidenſchaft mei= 
nes Eidams, aber ſelbſt reich, bin ich im Stande 
alles, alles auszugleichen, wenn ich nur das heiligſte 
der Guͤter, wahre Liebe, noch finde! Seit einem 
halben Jahre,“ fuhr er nach einer Pauſe fort, 
„ſuche ich vergebens die armen Verirrten und heute 
erſt war es mir moͤglich geworden ſie zu finden; 
nachdem wir den Bahnhof verlaſſen, verlor ich ihre 
weitere Spur, indeſſen wußte ich ſicher den Unglück 
lichen hier zu treffen. Sehen Sie, dieſes Bracelet 
hat ſie ihm gegeben, es iſt dieſes der hoͤchſte Be⸗ 
weis ihrer aufopfernden Liebe, denn uͤberzeugen Sie 
ſich, es birgt das Abbild ihrer leider zu fruͤh ver⸗ 
ſtorbenen Mutter, meines angebeteten Weibes.“ 
Mit dieſen Worten druͤckte er an das Bracelet und 
es ward das trefflich gemalte Miniaturbild einer 
Dame in polniſcher Nationaltracht fichtbar. — „O,“ 
fuhr der Greis mit heißen Thraͤnen im Auge fort, 
9 * 
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„wäre es nur erſt Morgen um mein Kind zu um⸗ 
armen und meinem Eidam zu beine ; aber wo 
fie jetzt finden!“ 

In meinem Gehirne drehte ſich alles; dennoch 
begriff ich raſch den Zuſammenhang der Dinge und 
theilte dem tief bewegten Vater mein Vermuthen 
mit. Wir eilten darauf ſchnell durch die oͤden 
Gaſſen und erreichten das Hötel Maurice kurz nach 
1 Uhr. 

„Iſt der Obriſt von Z. ſchon zu ee fragte 
der Capitaͤn den Portier. 

„„Nein Herr! Er iſt ſeit eilf Uhr 1 
und pflegt erſt ſpaͤt heim zu kehren.““ 

Ungeduld befluͤgelte die Schritte des alten Man⸗ 
nes, kaum konnte ich mit den Lichtern ihm folgen; 
die Thuͤre des Zimmers Nr. 20, wo er ſeine Kin⸗ 
der vermuthen konnte, war nur leicht angelehnt — 
wir traten ein, auf dem Bette lag todt das ſo heiß 
erſehnte einzige Kind des Greiſes. Die Brillanten 
des reichen Armſchmuckes hatten tiefe, tiefe Wunden 
in den ſchoͤnen Arm geſchnitten. Das Blut war 
ſchon geronnen, der Koͤrper eiskalt, neben dem Bette 
lag das Huͤndchen der Dame — zertreten. — 
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Zwiſchen St. Cloud und Verſailles ſteht ein 
einſames truͤbſeliges Haus. Die duͤſtern vergitter⸗ 
ten Fenſter beherrſchen uͤber die finſtere Ringmauer 
heraus eine bezaubernde Ausſicht. Am fernen 
Saume der Landſchaft liegt die gewaltige Stadt, 
uͤber all die Thurmſpitzen ragt die Zinne von Notre 
Dame hervor. — 


Auf dem Kirchhofe von Notre Dame ſteht ein 
einfacher Leichenſtein: „Hier ruhet Julie von Z., 
21 Jahre alt.“ 


Aus den Fenſtern jenes duͤſtern Hauſes ſiehſt 
Du oftmals den irren Blick eines Wahnſinnigen 
dahin ſchweifen; ſein Auge weint bald mild bewegt, 
bald grinſt ſein entſtellter Mund grimmig. — 
„Le valet perd!“ feucht er mit heiſerer Stimme, 
während dem feine magern Arme fürchterlich die 
Ketten feiner Hände ſchuͤtteln. „Coupe qui veut, 
coupe qui veut!“ fluͤſtert er in ſich hinein, dann 
ſitzt er ſtill da und ſpielt mit ſtarren Augen weiter. 
— So ſpielt er ſchon zwoͤlf Jahre und gewinnt 
— nichts. 


Den Leichenſtein auf dem Friedhofe von Notre 
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Dame deckt jetzt dichtes Moos, denn jeit Jahren 
iſt der treue Pfleger dieſes einſamen Denkmals aus⸗ 
geblieben, es war ein alter Mann, den der Todten⸗ 
graͤber immer Capitaͤn Carlo nannte. — 


Eine 


Correſpondenz aus Breitenfurt. 


Liefing. — Kalksburg. — Die alte Reſerl. — Muſaͤus. — 

Grillparzer. — Bauernfeld. — Deſſauer. — Hebbel. — 

Nürnberg. — Der Kaplan Manfuetus. — Breitenfurt. — 
Der Ritter von der Sulz. — Der Judenſchaͤdel. 


abe 
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Re 
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Re 
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Wien, mein Wien, du ſchoͤne Stadt, 
Die beinah' viermal hunderttauſend Einwohner hat! 


Wien, mein Wien! Dieſe meine viel geſpitzte Fe⸗ 
der ergreife ich nach einem halbjaͤhrigen Schweigen 
zum erſten Mal wieder um dir und deinen beinah” 
viermal hunderttauſend Inwohnern ein Brieflein zu 
ſchreiben; gebe Gott daß der Setzer dieſer ſehr acht⸗ 
baren Blaͤtter“) noch meine alten Hahnenfuͤße kenne 
und dich, verhuͤt's der Himmel, nicht etwa mit eini⸗ 
gen Sortimenten Druckfehlern regalire, denn das 
waͤre entſetzlich, weil ich hoͤchſt Wichtiges mit dir 
zu ſprechen habe und Druckfehler alleweil ſehr ſtoͤ⸗ 
rend ſind; zur Entſchuldigung des Setzers aber ſei 
beiläufig geſagt, daß man meine Manuſcripte für 
die unleſerlichſten auf dieſer Erde zu halten geneigt 

) Dieſe Correſpondenz erſchien zuerſt in den „Sonntags⸗ 
blaͤttern“ 1846. 
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ift, ein Compliment, welches mir ſchon alle Re⸗ 
dactionen Wiens gemacht und dem der ſehr ehren⸗ 
werthe Herr Werdecker, mein Abſchreiber, auch nicht 
widerſprechen will. 

„Weißt du mein ſchoͤnes Wien, wo Breitenfurt 
liegt?“ 

55 „Nein! ud 

„Unter dem 48. Grad noͤrdlicher Gele ein 
Vorzug, den es nicht allein mit Wien, ſondern auch 
mit Siebenhirten und Schoͤllenhof “) theilt. 

Breitenfurt alſo liegt nicht am Ebro und auch 
nicht an der Tiber; es liegt an einem milden ſuͤdli⸗ 
chen Abhange dicht unter Hochrotherd ““) — von 
dem der große Geograf Ritter unerhoͤrter Weiſe 
zu ſprechen vergaß — und von da aus erhaͤltſt du, 
fo lange es dich nicht ennuhirt, eine Reihe von 
Briefen und zwar ohne Poſtzeichen, denn ſo weit 
haben wir es hier noch nicht gebracht, daß wir 
uns einer poſtlichen Verbindung mit Wien zu er⸗ 
freuen haͤtten. „Eine Correſpondenz aus Breiten⸗ 


furt!“ wirſt du denken, „ei du lieber Himmel, die 
von London, Paris und Berlin find ſchon jo fad, 


was ſoll aus Breitenfurt wol Gutes kommen!“ 


*) Zwei elende Ortſchaften naͤchſt Wien. 
Der Verleger. 


**) Der hoͤchſte Punkt in der Umgebung Wiens. 
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„„Du irrſt, ſchoͤne Stadt! denn wiſſe, Breiten⸗ 
furt, dieweil du es nicht kennſt, iſt darum noch gar 
nicht ſo unintereſſant als du glauben magſt! Denn 
erſtens iſt es hoͤchſt intereſſant, weil es ganz in dei⸗ 
ner Naͤhe liegt, und dann iſt es ſehr intereſſant, 
weil es vielleicht wenige Menſchen gibt die es eigent⸗ 
lich kennen und gar mancherlei ſehen koͤnnten, von 
dem ſie bisher ſich nichts haben traͤumen laſſen. 
Schau, ſchau! Wien hat beinahe viermal hundert⸗ 
tauſend Einwohner, und ich will Gott weiß was 
ſein, wenn mehr als ein Achzigstheil auch nur weiß 
wo „Breitenfurt“ liegt. Ja, mein ſchoͤnes Wien, 
das liegt im erſten Unterricht und zwar im erſten 
geografiſchen Unterricht, den du genoſſen! — Aber 
es iſt Niemand zu alt, daß er nicht noch etwas ler⸗ 
nen koͤnnte, alſo zuvoͤrderſt laß dich geografiſch uͤber 
den beſagten Ort informiren.““ 

„Wer kennt Lieſing, die Hauptſtadt des Birma⸗ 
nenreiches nicht?“ 

„ „Jeder ee 

Alſo in Liefing wären wir ohne Kompaß und 
Schwierigkeiten angekommen; jetzt greif' zu deinem 
Wanderſtab, je nach Maßgabe heiß' deinem Kutſcher 
oder Fiaker gen Kalksburg ſteuern, ein Doͤrflein 
welches zwar nicht den Mauren, wol aber zur 
Herrſchaft „Mauer“ gehoͤrt. Von da ab haſt du 
eine herrliche Straße — kaiſerliche Holzſtraße — 
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die am Rothenſtadel“) vorbeiführt, und deine Pferde 
werden ſich freuen daß es bier weder Schotter noch 
Staub gibt. | 

Das Thal in dem du fährft, ift wol eins der 
ſchoͤnſten die es gibt: ringsum waldige Berge und 
blumige Wieſen, ſelten ein Fuhrwerk das dir begeg⸗ 
net, all uͤberall Raritaͤten, unter die vorzuͤglich ſehr 
hoͤfliche Waldbauern zu rechnen ſind. Rechts ab 
vom Wege fuͤhrt eine etwas unebene Straße gen 
„Laab.“ Laß die Straße hingehen wohin ſie will 
und kuͤmmere dich darum weiter nicht, unfer Weg 
geht gerade aus. 

Jetzt haſt du den ſogenannten „gruͤnen Baum,“ 
das bekannte Wirthshaus, paſſirt und geluͤſtet es 
dich, ſo kannſt du in ſeinem Schatten weilen; aber 
weile nicht zu lange, denn auf der Landſtraße halte 
ich mich nicht gern auf; derlei Einkehrungen lenken 
unſere Seele vom Ziele der Weisheit ab. Alſo 
vorwaͤrts! i 

Rechts und links vom Wege liegen einzeln im 
Wieſengruͤn nette Gehoͤfte und artige Huͤtten, be⸗ 
ſchattet von alten Nuß und Aepfel baͤumen, hohe 
Holzklaftern ſtehen aufgeſchichtet am Wege, auf dem 
Zaune ſitzt der bunte Haushahn, auf der Schwelle 
die graue Katze und leckt ihre Sammtpfoͤtchen, was 


*) Luſtort der Wiener. D. V. 


D ˙  Lan lan) Lam a ae Bl nn m 
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da bedeutet „Säfte kommen!“ Und meiner Treu, die 
Katze hatte Recht, denn wenn man uns nicht fuͤr 
Gaͤſte und zwar fuͤr ſehr honnette halten wollte, ſo 
moͤchte ich wiſſen wofuͤr ſonſt, denn wahrhaftig zu 
Hauſe gehoͤren wir in Breitenfurt noch nicht, dieweil 
hier auch noch nicht ein einziger Wiener ſich ange⸗ 
ſiedelt hat. 


O Land der Unſchuld, Sitz der Einfachheit, ſei 
uns gegruͤßt! 


Bemerkenswerth iſt die Artigkeit dieſer Gebirgs⸗ 
bewohner, denn ſei wer du willſt, die kleinen Bu⸗ 
berl und Maderl werden kommen und dich durch einen 
Handkuß ehren. Maderl und Buberl, beide ſchauen 
geſund wie die Kirſchen aus und ſind ſo uͤberaus und 
herzlich freundlich gegen Fremde, daß ich kecklich be⸗ 
haupten moͤchte, ſie waren Eins wie das Andere noch 
nie in der Bruͤhl “), denn: Boͤs Beiſpiel verdirbt 
gute Sitte! 


Schoͤne Herren, ſchoͤne Damen! Rechts vom Wege 
liegt ein Huͤttchen, weiß uͤbertuͤncht, und davor ſitzt 
eine uralte Frau; ſeid milde und gebt ihr etwas: 
einen Zwanziger, einen Zehner, einen Kreuzer! was 
immer, nur gebt etwas, denn die alte Frau, die 


*) Sehr celebrirter Sommeraufenthaltsort der Wiener. 
D. V. 
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Niemand als die alte Frau „Reſerl“ iſt, hat faft 
keine Seele auf der Welt die fuͤr ſie ſorgt. 

Gott lohn's! Die alte Reſerl wird dankbar ſein, 
fie, die aͤlteſte Frau in loco, wird mir dafür die alten 
Hiſtorien von dem alten Schloſſe zu Breitenfurt er⸗ 
zaͤhlen und dieſe werde ich à jour gefaßt Euch in 
meinen Briefen als zierliche Novellen dann unter⸗ 
breiten. 

Doch jetzt meine ſchoͤnen Leſerinnen, habe ich 
Euch ſo weit gebracht, daß Ihr den Ort von dem 
ich ſprechen will nicht mehr fehlen koͤnnt, denn Ihr 
ſeid mitten darin. Meine Herren, Sie finden eine 
treffliche Schießſtatt und excellenten Wein, und Sie 
meine Damen, allerhand ſchoͤne Blumen, als da 


ſind, trotz des vielen Gebrauchs von Dichtern und 


Dilettanten: blauaͤugige Vergißmeinnicht, ſtill Veil⸗ 
chen, Anemonen, geſporntes Aquilegia, die geſternte 
Alſine, das Ajuga das auf dem Boden kriecht und 
der gegliederte Wieſenfuchsſchwanz. Binden Sie 
einſtweilen Kraͤnze und wenn Sie ſehr liebenswuͤr⸗ 
dig ſein wollen, auch einen fuͤr mich, fuͤr mich, der ich 


es nicht zum Lorbeer bringen kann, ich nehme auch 


mit einem Kranze von Wieſenfuchsſchwanz fuͤrlieb, 
denn bekraͤnzt muß in der jetzigen Zeit werden und 
ganz ohne bleibe ich nun mal nicht; doch bevor 
ich ſchließe, werde ich Ihnen ſagen daß ich mich 
mit dem Geiſte des unſterblichen Muſaͤus verabredet 
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habe um per Eiſenbahn nach Nürnberg zu fahren. 
Glauben Sie meine fchönen Damen, daß ich etwa 
Spielereien oder Pfefferkuchen von dort holen will? 
Nein, nein, ich reiſe in Ihrem hoͤchſteigenen Intereſſe 
und wenn Sie ſchweigen koͤnnen, ſo erfahren Sie 
daß ich die Abſicht habe in Ihrer liebenswuͤrdigen 
Geſellſchaft einen Schatz zu heben, und Muſaͤus 
weiſt in ſeinen herrlichen Maͤrchen zu Nuͤrnberg 
eine alte Sibylle nach, welche mit Wuͤnſchelruthen 
handelt; eine ſolche — nicht die Sibylle ſondern die 
Ruthe — zu bekommen, iſt der Zweck meiner 
Reiſe, und indem ich mich Ihnen auf 14 Tage em⸗ 
pfehle, behalte ich mir vor Ihnen Allen dann zu 
ſagen wie und wozu wir die Ruthe gebrauchen 
wollen, eine Kunſt die wenige unſerer Zeitgenoſſen 
mehr kennen, denn — ich moͤchte weinen — mit dem 
Gebrauche der alten Hausruthe, der virga domestica, 
iſt auch jener der ehr- und denkwuͤrdigen Wuͤnſchel⸗ 
ruthe von der Erde verſchwunden. Mit beiden Spe- 
ciebus des Genus „Ruthe“ haben unſere Vorfahren 
einſt die wunderbarſten Schaͤtze hervorgezaubert und 
die geneigten Leſer werden erſehen, indem ich bekenne 
an die Wirkung der Wuͤnſchelruthe zu glauben, daß 
ich eigentlich virgarum imperio obnoxium esse bin, 
d. h. gewiſſermaßen noch unter der Ruthe ſtehe. 
O wenn ſie ewig gruͤnen bliebe, 
Die ſchoͤne Zeit der Birkentriebe! 
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Hohn dem der Arges dabei denkt. Ich meine 
blos den Monat Mai, in dem ich die obigen Zei⸗ 
len geſchrieben. | 


* 


II. 


Als weiland Kaiſer Maximilian J. allerhoͤchſt⸗ 
ſeligen Andenkens durch Franken zog, wurden auf 
einer Station anſtatt der Pferde vier Joch Ochſen 
vor ſeinen Wagen geſpannt, eine Sitte, zur damali⸗ 
gen Zeit nicht unuͤblich, ſehen wir daß ſich Fuͤrſten 
ihrer bedienten und freuen uns als ſimpler Privat⸗ 
menſch weidlich, daß es jetzunder zu einer leichteren 
und ſchnelleren Befoͤrderung Eiſenbahnen gibt, die 
es allein nur moͤglich machen in der kurzen Friſt 
von wenigen Tagen von Nürnberg hierorts retour 
zu ſein. | 

Wie grüßen zuvoͤrderſt Dich, mein geneigter Le⸗ 
ſer, wir becomplimentiren Dich, meine ſchoͤne Leſe⸗ 
rin, und bitten vor allen Dingen um den uns guͤ⸗ 
tigſt zugedachten Kranz von Wieſenfuchsſchwanz 
(Alopecurus pratensis L.); und nachdem wir ſolchen 
genau unſerem zur Zeit noch ſehr kahlen Haupte 
angepaßt, fahren wir fort wie folgt: 


145 


E. T. 

Erwarten Sie mich am 6. Juni Abends um 
8 Uhr auf dem Bahnhofe zu Lieſing. 

Gegeben im Himmel am 5. Juni, als am Tage 
des heil. Bonifacius. 
| Ergebenſter Muſaͤus. 

Alſo lautete ein Brieflein, welches wir unbe— 
greiflicher Weiſe am Abende vor unſerer Abreiſe in 
unſerem Zimmer vorgefunden, und im Drange die 
Bekanntſchaft einer ſo ausgezeichneten Erſcheinung, 
als die des Muſaͤus iſt, zu machen, ſchickte ich mich 
ſogleich an zur Eiſenbahn abzufahren. 

Es war ein milder Sommerabend, Kalksburg 
roch nach friſchem Heu und Liefing*) nach bitterm 
Malz, als ich mein bauchiges Nachtſaͤcklein an der 
Linken die Halle des Bahnhofes betrat. Es wir— 
belte und ſchwirbelte von Menſchen rund um mich 
her; unter den ſchattenkargen Baͤumen luſtwandel— 
ten Liebespaͤrchen, Kindlein fchopften ſich mit Ki— 
pfelteig, Muͤtter ſchauten ſehnſuͤchtig aus nach den 
Erzeugern ihrer Kinder, welche Zeit und Eiſenbahn 
vergeſſend vielleicht zunaͤchſt dem „Felskeller“ noch 
weilten, und mein unruhiger Fuß durchmaß die kie— 
figen Gänge der neuen Anlagen, welche den Lieſin— 


*) Lieſing mit der größten Brauerei um Wien. 
| O, B. 
Rupertus II. N 10 
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ger Bahnhof mit eben ſo viel Geſchmuck als Ord⸗ 
nungsſinn umgeben. N 


„Wuͤnſch' guten Abend, Herr von Saslinger*) 7 


„„Guten Abend, guten Abend,’ der ee 
dete. „„Sie befinden ſich?““ 

„Den Umſtaͤnden nach wol!“ 

„„Aber,““ der Andere, „Sie (einen amt 
Reife gerüftet, wohin des Weges?“ 

„Recta via nach Nuͤrnberg!“ 

„„Ei — vielleicht behufs der branch. Ih. 
rer Schriften?“ 


bse non amiee! ds wi wich gar beiten 


als ob Sie auf eine feine Art andeuten wollten 
meine Opuscula ſeien etwa Tand!“ 


„„Nicht im geringſten das, aber was öl: 


Sie ſonſt in Nuͤrnberg?““ 

„Das, lieber Herr, ſollen Sie bald aus den 
Sonntagsblättern erfahren, doch zuvor ſagen Sie 
mir, wer iſt der Herr in Stulpſtiefeln, welcher r 
auf jener Bank genommen?“ 


** „Stulpſtiefeln — Bank — Platz genommen?“““ 


fragte mich der Verleger von Verchen Nachlaß, 
rich ſehe Niemand!““ 

In dieſem Augenblick trat der Lehrer Liszts 
der wuͤrdige Karl Czerny, zu mir und die Aufmerk⸗ 


) Angeſehener Kunſthaͤndler in Wien. 


e 
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ſamkeit des jungen Herrn Haslinger wurde von 
meiner Frage ab auf die Perſon unſeres erſten und 
liebenswuͤrdigſten Klavierlehrers gelenkt. 

Auf einer einſam ſtehenden Bank ſaß ein mage⸗ 
rer kleiner Mann, ſeine gelben Nankingbeinkleider 
ſteckten in Stulpſtiefeln, fein blauer Frack mit blan⸗ 
ken Knoͤpfen war nicht nach der Mode des Tages 
geſchnitten und an ſeiner ſteifkragigen Weſte ſchien 
Gunkel“) keinen Theil zu haben. Der Mann hatte 
ein fein geformtes bleiches Geſicht, kurze gepuderte 
Haare und ſchaute mit großer Aufmerkſamkeit auf 
die Erde danieder, in der er mit feinem ſpaniſchen 
Rohrſtocke Gott weiß was zu verzeichnen ſchien. 

Jetzt hob der Einſamſitzende fein ſcharf durch⸗ 
dringendes, dabei aber kindlich gutmuͤthiges Auge 
in die Hoͤhe und ſprach im Tone der Frage: „Ru⸗ 
pertus?“ ü 

„„Ja Herr — und —““ 

„Bin Muſaͤus!“ 

Ich kann nicht laͤugnen daß die Naͤhe eines 
Geiſtes und zwar eines ſolchen Geiſtes wie laͤhmend 
auf mich wirkte. Es rieſelte mir durch alles Ge⸗ 
bein und der Odem ſtockte. 

„Haben puͤnktlich Wort gehalten,“ begann der 
Geiſt, „nun das freut mich, ich denke in 10 Minu⸗ 


„) Beruͤhmter Schneider zu Wien. 


10 * 
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ten muß der Train hier fein, aber bedauere daß 
Sie mich gerade heute kennen lernen, in einer 
Stimmung die mich eben nicht ſehr liebenswuͤrdig 
machen duͤrfte; komm' aus der Bruͤhl und zwar 
mit ſehr getaͤuſchten Erwartungen, denn verſtehen 
Sie, ich habe meine himmliſchen Vacanzen benutzen 
wollen um nach alter Erdengewohnheit die Ruinen 
und Truͤmmer der Vorzeit zu durchſtreifen und da 


finde ich denn daß ich in der Bruͤhl — wie der 


Jenaiſche Student ſagt — auf einen ungeheuren 
Zopf angebiſſen habe; das Zeugs auf den Bergen 
iſt ja alles Kunſt und in hiſtoriſcher Beziehung ohne 
jeden Werth, mit Ausnahme doch der alten Burg 
Moͤdling, die in den Strahlen der Abendſonne aus⸗ 
ſah als ſchaͤme ſie ſich ihrer zuckerkandenen Nach⸗ 
barn. Von der Bruͤhl bin ich nun zu Fuß über 
den Liechtenſtein gegangen, um Ihrer ſehr irrigen 
Angabe nach den waͤlliſchen Hof, die ehemalige 
Wohnung Benvenuto Cellini's zu ſehen. Aber um 
Gottes willen, junger Freund, nehmen Sie ſich in 
Acht ſolche Falsa zu verbreiten, denn Benvenuto 
Cellini hat eben ſo wenig bei Enzersdorf je gewohnt 
als Zacharias Werner dort begraben liegt, eine 
Behauptung die ebenfalls Sie aufgeſtellt haben, an 
der aber nicht mehr Wahres iſt als daran, daß in 
Magdeburg noch ein Stuͤck derjenigen Leiter zu ſehen 
ſein ſoll auf welcher Jakob im Traume in den Him⸗ 
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mel geftiegen. Selbſt in der Teichteften Erzählung 
und Novelle ſoll man ſich keine hiſtoriſchen Licen⸗ 
zen erlauben; das Gebiet der Geſchichte iſt durch 
den Markſtein der Wahrheit eng begrenzt und ihre 
Begebenheiten, ja die kleinſten, unantaſtbar; anders 
aber iſt es mit der Sage, ein Kind der Fantaſie 
und des Aberglaubens, womit Sie nach meiner An⸗ 
ſicht machen koͤnnen was Sie wollen.“ 

Es dunkelte immer mehr und mehr, die Zahl 
der Anköͤmmlinge wuchs von Minute zu Minute 
und endlich wurde das Zeichen der Ankunft des er⸗ 
hofften Trains gegeben. An uns vorbei ſchritt ein 
Mann mit weißem Filzhute, er hatte die Arme auf 
dem Ruͤcken gekreuzt und ſchien wenig auf die ihn 
Umgebenden zu achten. 

„Wer iſt das?“ fragte mich Muſaͤus leiſe. 

„„Franz Grillparzer.““ 

„Hm,“ brummte der Geiſt, 

„Was glaͤnzt, iſt fuͤr den Augenblick geboren, 
Das Echte bleibt der Nachwelt unverloren.“ 

Er nahm ſeinen kleinen ſpitzen Hut ab und be— 
hielt ihn ſo lange in der Hand als er den groͤßten 
Dichter Oeſterreichs ſah, dann ſtiegen wir in den 
eben angekommenen Waggon und befanden uns in 
15 Minuten auf dem Bahnhofe zu Wien. 

„Haben Sie einen Paß?“ fluͤſterte ich beim Aus⸗ 
ſteigen meinem Reiſegefaͤhrten zu. 
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„„Paß?““ Jener, „„Sie vergeſſen daß ich ein 
Geiſt bin, und der Geiſt ſoll uͤberall frei durchge⸗ 
ßen. Allons nous!!!“ Und mit dieſen Worten 
ſtiegen wir in einen Fiaker, mit dem wir in fuͤnf 
Minuten in das Portal des ieee ein⸗ 
fuhren. 

„Hier alſo,“ ſprach Muſaͤus, nachdem wir dis er 
dergeſetzt und ich ein Seidelchen Thalerſaͤure für mich 
zurecht gewaͤſſert, „hier alſo findet man taͤglich den 
Bauernfeld und den Deſſauer? Thut mir leid daß 
ich dieſe beiden Maͤnner nicht kennen lernen kann, 
deren Leiſtungen uns wol bekannt ſind, denn be⸗ 
ſonders hoͤren wir oben im Himmel Deſſauer's 
„Schwan“ mit großem Vergnuͤgen und ich kann 
Ihnen verſichern daß ich aus Beethoven's Mund 
ſelbſt die ſchmeichelhafteſten Aeußerungen daruͤber 
vernommen habe; man haͤlt dieſen Tondichter in 
hoͤheren Regionen fuͤr einen der größten jetzt leben⸗ 
den Liedercomponiſten.“ 

„„Ja, aber Sie verzeihen mir, Herr ven Mu⸗ 
ſaͤus“),““ unterbrach ich die Rede des Geiſtes, „„der 
Mann hat ja noch kein eien Lied von mir 
geſchrieben!““ 


*) Der Autor ſpielt auf die laͤcherliche Gewohnheit der 
Wiener hier an, alles „Herr von“ zu nennen. 5 
| D. V. 
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„Herr von! — was faͤllt Ihnen ein, ich heiße 
* Karl Auguſt Muſaͤus und damit Punktum!“ 
Schamroͤthlich ſchlug ich meine Augen nieder 
und nach einer Pauſe bat ich den Geiſt um ſeine 
Meinung bezuͤglich Bauernfeld's „Deutſchen Krieger.“ 
„Lieber Freund,“ der Mann darauf, „ich gebe 
vis-a-vis einem Literaten nicht gern meine Meinung 
ab, denn das was wir heut ganz unbefangen aͤußern, 
ſehen wir durch Eure Schreibſeligkeit, meine Her⸗ 
ren, morgen, ſpaͤteſtens uͤbermorgen gedruckt; nur 
ſo viel will ich vertreten daß ich dieſes Opus in ſei⸗ 
nen einzelnen Theilen fuͤr meiſterhaft erachte. Der 
Dialog, deſſen Vorzuͤglichkeit bei Bauernfeld kein 
Verdienſt mehr iſt, laͤßt nichts zu wuͤnſchen übrig, 
die Expoſttion iſt trefflich, die Charaktere theilweiſe 
conſequent durchgeführt, die Geſinnung eine echt 
deutſche.“ f | 
„Apropos,“ fuhr der sc fort, „kennen Sie 
Hebbel?“ 
„„Nein Herr e 
„Nun denn, ſo erfahren Sie daß er eines der 
bedeutendſten Talente ift die eriſtiren, aber wenn. 
Sie ſchweigen koͤnnen, ſo will ich Ihnen auch ver⸗ 
trauen daß ſein letztes Drama „der Diamant“ mir 
nicht gefällt.‘ 
„„Sie ſind, mein geſchäͤtzter Herr, bewunderns⸗ 
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wuͤrdig au courant mit den Zuſtänden unſerer neuen 
Literatur.’ 

„Wie denn nicht?“ | 

„„Ja, aber erlauben Sie mir, ftehen Sie denn 
da oben im buchhaͤndleriſchen Verkehr mit der 
Welt?““ ü 

„Närriſche Frage!. Erfahren Sie daß wir 
ſaͤmmtliche Schriften und die beſſeren Journale noch 
ehe fie gedruckt, ja noch ehe fie im Manuſcript exi⸗ 
ſtiren, unterbreitet bekommen und gewiſſermaßen 
durch einen eigenen Ausſchuß, zu dem vorzugsweiſe 
Schiller, Shakespeare, Goethe, Byron und andere 
mehr gehoͤren, einen großen Einfluß auf die beſte⸗ 
hende Literatur uͤben; erfahren Sie daß wir noch 
immer die Leiter Eurer ganzen Angelegenheiten find. 
Eure literariſchen Zuftände find übrigens gar nicht 
ſo ſchlecht als Ihr Euch einbildet, aber die Leiſtun⸗ 
gen der neuen Muſik ſind durch das praͤvalirende 
Virtuoſenthum zu wahrhafter Gaukelei herabgezo⸗ 
gen; doch daruͤber ein ander Mal mehr, gehen Sie 
zu Bette, ich ſchlafe dieſe Nacht auf der Hofbiblio⸗ 
thek und hoffe Sie morgen auf der Nordbahn wie⸗ 
der zu finden. A revoir.“ 

Der Geiſt verſchwand und als ich ihn wieder 
ſah, befand ich mich neben ihm auf der Kaiſer 
Ferdinands Nordbahn. 

Mit verdruͤßlichen Menſchen iſt ekel umgehen, 
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aber mit einem „grandigen“ Geift iſt es vollends 
nicht auszuhalten! 

Muſaͤus ſaß einſylbigerweiſe neben mir und 
wuͤrdigte mich kaum eines Wortes, was wol daher 
kam daß er dieſe Nacht auf der Hofbibliothek ſich 
einigermaßen an beſſerem Umgang Wee haben 
mochte. N 

„'S wird beſſer gehn, 's wird beſſer gehn, 

Die Welt iſt rund, iſt rund und muß ſich drehn, “ 
dachte ich mir und rechnete darauf daß der Geift 
nach dem Fruͤhſtuͤcke beſſer aufgeraͤumt ſein duͤrfte; 
allein ich hatte zu bedenken vergeſſen daß Geiſter 
niemals fruͤhſtuͤcken. 

Nachdem wir ein gutes Stuͤck Wegs gen Prag 
zuruͤckgelegt, hub mein Nachbar alſo an: 

„Was die Lyrik, das Epos und das Drama be— 
trifft, jo ſeid Ihr deutſch⸗oͤſterreichiſchen Enkelkin⸗ 
der ganz gut durch Lenau, Gruͤn, Ebert, Grillparzer, 
Halm und mehre andere ſehr achtungsvolle Dichter 
am Parnaß vertreten; was aber den Roman und 
die Novelle, die Proſa im allgemeinen anbelangt, 
ſo geht's gottlos ſchlecht bei Euch zu! Ihr achſel⸗ 
zuckt wenn Ihr von Spieß und Kramer ſprecht 
und dennoch iſt unter Euch Allen kein Einziger, der 
einen Haſper a Spada zu ſchreiben im Stande waͤre! 
Ja lieber Mann, Sie brauchen mir nichts darauf 
zu erwidern, ich bin Geiſt und leſe in Ihrem Herzen 
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und da ſteht mit den Zügen des Duͤnkels ee der 
Eigenliebe geſchrieben: „Was dem altmodiſchen Tho⸗ 
ren nicht einfällt!“ Still, ſtill. Ich bin heute ge⸗ 


rade in der Laune Ihnen die Wahrheit zu jagen 


und da ſollen Sie erfahren woran das deutſche No: 
vellenthum kraͤnkelt. Pro primo ſchildert Ihr Her⸗ 
ren nie Menſchen, ſondern verkörpert, nur gewiſſe 
Vorſtellungen; Ihr habt weder Fantaſie noch Er⸗ 
findung und macht aus Fleiſch und . zulebt lau⸗ 
ter abſtrakte Begriffe.“ 


„Pro secundo zieht Ihr das erhabene oft auf 
das allerplumpſte in das Laͤcherliche, und anſtatt 
ruͤhrend zu werden, fallt Ihr ſtets in das Komiſche. 5 


„Zu dritt fehlt Euch das ſchnelle Gefuͤhl fuͤr 
den Zuſammenklang eines poetiſchen Werkes, die 


Kunſt das Ganze in Einſtimmung mit ſeinen Thei⸗ 
len zu bringen, die geiſtige Rundung, das was wir 
poetiſchen Geſchmack nennen, von dem Ihr ſo viel 


faſelt, den aber leider faſt Keiner von Euch beſitzt.“ 


Ihr meine Herren, wirkt zu wenig auf den ge⸗ 
meinen Menſchenverſtand, Eure Anſchauungen ſind 


unklar, Eure Empfindungen krank und diejenigen, 


welche irgend etwas zu ſagen wuͤßten, koͤnnen nicht 
ſchreiben, vice versa die jo halbwegs ſchreiben koͤnn⸗ 
ten, wiſſen nichts zu ſagen, und Alle begeht Ihr 
den unverzeihlichen Fehler daß Ihr das Schrift⸗ 
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thum blos zur Luft herabzieht, während Ihr es zur 
Lehre erheben ſollt.“ 


„Sie haben jetzt geſehen daß ich Sie keines⸗ 
wegs ins Angeſicht liebkoſe, aber ſein Sie auch da⸗ 
für ſicher daß ich Ihnen oben im Himmel nicht 
hinter den Ruͤcken etwa den Gecken ſtecken werde.“ 


„Ich habe genug uͤber jetzige literariſche Zuſtaͤnde 
- geiprochen, mehr als ſich fuͤr einen anſtaͤndigen 
Geiſt eigentlich ſchickt, und will meine Vorleſung 
damit ſchließen daß ich insbeſondere fuͤr Sie die 
gute Lehre heraushebe, daß, wenn auch das Babel 
der Leſewelt nicht ganz unzufrieden mit Ihnen iſt, 
ſich dennoch darauf gar nichts einzubilden; Sie ſind 
ein großer Anfaͤnger, deſſen guter Wille, Eifer und 
Liebe zur gerechten Sache ſeine ſchwachen Leiſtun⸗ 
gen ertraͤglich macht. Halten Sie ganz keck das fuͤr 
Nachſicht was Ihre Eitelkeit fuͤr Beifall hinnimmt, 
machen Sie fleißige Studien und folgen Sie dem 
Ausſpruche Cicero's und Quinctilian's, welche da 
behaupten daß Schreiben mehr bildet als Hoͤren 
und Leſen; aber verfallen Sie nicht in den alten 
deutſchen Nationalfehler, daß alles Geſchriebene auch 
gleich gedruckt werden muß.“ 


Jetzt ſind wir in Prag! Sie ſehen, mit einem 
Geiſte kommt man raſch durch die Welt; und in 
der That erreichte uns jetzt erſt der Train, denn 


156 


ich war auf den Schwingen von Muſaͤus' We 
dem Zuge vorangeeilt. 

Mein Reiſegefaͤhrte beurlaubte ſich um dieſe 
Nacht im Wallenſteiniſchen Palaſte auf der Klein⸗ 
ſeite zuzubringen, ich bezog ſehr gemeiner Weiſe das 
Hotel zum ſchwarzen Roß und freute mich recht 
ſehr daß Herr Huͤbſch noch fo geſund und munter 
und ſeine Kinder alle ſo groß und huͤbſch gewor⸗ 7 
den find. | 

Zuverſichtlichen Berichten nach fetten dieſe Nacht 
die roſtigen Waffen des Friedlaͤnders geraſſelt und 
man will deutlich das Wiehern ſeines getigerten 
Streitroſſes gehört haben. J 

Der Geiſt Libuſſa's war auf dem Hradſchin im⸗ 
merwaͤhrend auf den Beinen und ich ahne faſt ein 
Rendezvous zwiſchen dieſer hohen Dame und ihrem 
vortrefflichen Dichter Muſaͤus “); nun theurer Leſer, 
lebe wol; ich wüͤnſche daß auch Dir recht bald eine 


Libuſſa erſcheinen moͤge, ich meine nemlich die, 


welche Franz Grillparzer in ſeinem Schreibtiſche uns 
fo. hartnaͤckig verſchloſſen hält. Valete. a 


) Wir erinnern an das wunderſchoͤne Märchen „Libuſſa“ 
von Muſaͤus. 8 D. V. 
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K . 


„Es iſt ſehr rococo mit Geſpenſtern zu Nacht zu 
ſpeiſen und gar nicht ſehr neu die Manen laͤngſt 
Verſtorbener auf Erden wandeln zu laſſen.“ Alſo 
ſprach der Doktor Ludwig Auguſt Frankl“) zu mir, 
ſchlug die Zipfel ſeines turteltaubfarbigen Melan⸗ 
chthons uͤber die Knie zuſammen und begann mit den 
drei vornehmſten Fingern der linken Hand die ſtar⸗ 
ren Haare ſeines ſchwarzen Bartes zu kraͤuſeln. Dok⸗ 
toren ſind nicht allein ſehr verſtaͤndige, ſondern auch 
gewoͤhnlich ſehr verſtaͤndliche Leute, und daher war 
es denn auch kein Wunder daß meine Seele den 
langen Sinn ſeiner kurzen Rede mit großer Ge⸗ 
wandtheit aufgefaßt und begriffen. 
es iſt ſehr rococo mit Geſpenſtern zu Nacht 
zu ſpeiſen und gar nicht ſehr neu die Manen laͤngſt 
Verſtorbener auf Erden wandeln zu laſſen.“ Alſo 
ſprach Johann Karl Auguſt Mufäus zu mir auf 
dem Bahnhofe zu Prag, wo ich und die Leſer ihn 
in meiner letzten Correſpondenz hin begleitet hatten, 
und der laͤngſt verſtorbene Mann laͤchelte dabei mild 


*) Redacteur der Sonntagsblaͤtter. D. V. 
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ſpoͤttiſch und drohte mir mit feinem Geiſterzeigefin⸗ 
ger. „Wie die Zeiten ſich aͤndern! wie die Zeiten 
ſich aͤndern!“ brummte in ſich hinein der unſterbliche 
Verfaſſer der deutſchen Volksmaͤrchen, „man verwei⸗ 
ſet Euch jetzt den Umgang mit Geiſtern,“ fuhr er 
fort, „weil es zeitgemaͤß erſcheint ſich an der Geſell⸗ 
ſchaft langweiliger Menſchenkinder zu letzen; ei, ei, 
ei, ei, was werden die Herren Redacteure nicht 
noch alles von ihren armen Mitarbeitern zu ver⸗ 
langen wiſſen! — Nur zu, nur zu, Ihr werdet 
dennoch Alle wieder ruͤckkehren in den Schoß der 
lieblichen Fee, des Maͤrchens, und wenn Ihr erſt 
genug Doppelhahnrei geweſen ſeid, werdet Ihr be⸗ 
greifen lernen wie viel lieblicher es iſt mit Elfen, 
Kobolden, Wichtelmaͤnnchen, Alraunen, Zwiebelkoͤ⸗ 
nigen und anderen dergleichen reinen Naturkinder⸗ 
chen unter bluͤhenden Hecken, in den Kelchen der 
Blumen, auf den ſchneeigen Zacken der Alpen und 
unter den mooſigen Daͤchern frommer Holzhacker zu 
verkehren, als filoſoftrend mit verſchrobenen Weibern 
matten Thee aus Wedgewoodgeſchirren zu trinken 
und Gevatter dabei zu ſtehen, wie fie Euch ihre hy⸗ 
ſteriſch literaͤriſch waſſerkoͤpfigen Monſterchen vorge⸗ 
baͤren, Wechſelbaͤlgelchen mit ſpindelduͤrren Beinchen 
und angeſchwollenen Leiberchen, die einzigen Mut⸗ 
terfreuden daran dieſe Evenstoͤchter in ihrer Unna⸗ 
tur kennbar geworden ſind, und es am Ende ſehr 


öl > 
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- übel nehmen, wenn man dieſe kleinen Skrofulanten 
nicht haͤtſcheln will. Schweigen Sie, ſchweigen Sie,“ 
fuhr der etwas pikirte Geiſt fort, „ich verzeihe dem 
Doktor Frankl ſeine irrthuͤmliche Anſicht und Ihnen 
Ihre Schwaͤche mit der Sie ſich leiten laſſen; jedoch 
reiſen Sie mit Gott, der Weg nach Nürnberg iſt 
nicht zu fehlen; fragen Sie dort nach der alten Kraͤu⸗ 
terfrau; jedes Kind wird Ihnen ihre Huͤtte zeigen; 
gruͤßen Sie die Alte von mir und geben Sie ihr 
dieſe Viſitenkarte mit etwas gothiſchen Lettern ge⸗ 
druckt. Vor allen Dingen aber verwarne ich Sie 
nichts bei der Jungfrau zu verſuchen, welche von 
ihrer fruͤheren Gebieterin, der Signora Dottorena 
aus Padua, allerhand Schelmenſtuͤcke gelernt womit 
ſie die Luͤſte der jungen Herren zu zuͤgeln weiß, und 
vergeſſen Sie nicht wie ſie einen Hofcavalier weiland 
Kaiſer Heinrich des Vierten, den unvergleichlichen 
Grafen Ruprecht von Klettenberg, dadurch ſehr em— 
pfindlich gezuͤchtigt, daß ſie ihm fuͤr einen Kuß, den 
er ihr bei einer Sarabanda rauben wollte, einen 
Buckel an die linke Schulter angezaubert.“ Bei die⸗ 
ſen Woͤrten loͤſete ſich der ehrwuͤrdige Geiſt in eine 
wehmuͤthig zerfließende Wolke auf und entſchwand 
meinen Augen. 

Eine Eiſenbahnreiſe, abgerechnet denn man macht 
ſie in Geſellſchaft einiger reſpectabler Geiſter, beut 
wenig Abwechslung dar, und in nicht gar geraumer 
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Zeit befand ich mich mitten in ver alten freien 
Reichsſtadt Nürnberg und ſchaute aus nach den lieb⸗ 
lichen Mägdeleins, welche ihre Waſſerkruͤge auf den 
Koͤpfen zum großen Ziehbrunnen ab und zu gingen. 
Es dunkelte immer mehr und mehr, der Menſchen 
ward es weniger und weniger auf den engen Gaſſen, 
in den Thuͤren der Hausfluren verſchwanden die Be⸗ 
wohner der ſpitzgiebeligen Haͤuſer und hinter den 
Scheiben ward es Licht; auf dem Herde kniſterte 
die trauliche Flamme, in den Tiegeln und Toͤpfen 
begann es zu prickeln und zu ſieden und aus den 
langnaſigen Dachfenſtern ſtieg zoͤgernden Fußes „Hinze“ 
der Kater und kokettirte ſcharf nach des Meiſter 
Binders Dach heruͤber wo „Miaule“ die Kaͤtzin eben 
eine Nachtpromenade auf dem Firſte hielt. 


Stern um Stern trat an dem engen Horizonte 
hervor und als der Mond ſein Silber uͤber die 
Daͤcher der alten Stadt ergoß, verſchwanden nach 


und nach die Katzen auf den Dächern und nur ich 


ſtand faſt allein noch an dem alten Ziehbrunnen. 

Trottelt ein Buͤblein an mir voruͤber. 

„Knab', kannſt Du mir die Wohnung ber alten 
Kraͤuterfrau zeigen?“ 

„„Ja Herr!““ der arme Schelm, und ſomit 
ſtand ich bald vor der Hausthuͤre der beruͤhmten 
Frau. Drin in der Huͤtte ſchnurrte ein Spinnraͤd⸗ 
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lein und eintoͤniger Geſang drang wie eine Zauber⸗ 
formel in mein Ohr. 

Noch bevor der Geſang ganz geendet, flog die nie⸗ 
dere Thuͤr vor der ich lauſchte auf, und vor mir 
ſtand ein duͤſter brennendes Laͤmpchen in der Hand 
die alte Kraͤuterfrau. 

„Nur herein, nur herein,“ ſchnarrte die Alte; 
„ich habe Sie laͤngſt erwartet, denn mein kleiner Fin⸗ 
ger ſagt mir treulich alle Fremden an und der hat 
mir ſchon vielerlei von Ihnen vorgeplaudert; fuͤrch⸗ 
ten Sie nichts, treten Sie naͤher, ſetzen Sie ſich 
auf dieſen Stuhl wo vor Jahren auch Spindler ge⸗ 
ſeſſen, der mich gleichfalls in Angelegenheit ſeines 
beruͤhmten „Baſtardes“ einmal beſuchte. Du lieber 
Gott, du lieber Gott! man wird aͤlter und aͤlter 
und die Viſiten, beſonders der Herren Schriftſteller, 
werden in der neueren Zeit ſehr ſelten; ja, ja! wo 
ſind die guten Tage hin wo ich noch ab und zu den 
Novalis, den Kammergerichtsrath Hoffmann und 
den lieben Muſaͤus bei mir geſehen habe! Ueber 
all den politiſchen Kram, uͤber all die Zeitfragen 
geht die Romantik voͤllig verloren, und der große 
Magier, der „Zeitgeiſt“ mit ſeiner bunten Flitter⸗ 
jacke iſt es, der uns, die Schweſtern der geheimen 
Kunſt, jo gänzlich verdrängt hat, uns die wir ge 
wiß zu dem echten Element der Romantik gehören. 
Ja, ja, der Glaube iſt beim Teufel jetzt, und ſein 

Rupertus. II. 11 
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Sie verfichert, es gehört Glaube und aber Glaube 


dazu um von unſerer Macht noch Ueberzeugung zu 
gewinnen. Mit dem Glauben, lieber Herr, ſieht 
es uͤberhaupt in Deutſchland recht miſerabel aus und 
es will mich beduͤnken als ob man von demſelben 


im Ganzen nicht mehr viel halten wolle, was wol 


daher kommen mag, weil die alte blinde Mutter 
des Glaubens, das Vertrauen, laͤngſt das eee 
ſchon geſegnet hat!“ 

Mit einem Winke der Gand lud die alte 15 
ſchwaͤtzige Frau mich zum wiederholten — * 
naͤher zu treten, doch halt — 


Theurer Leſer, was ſoll ich Dich mit er oh 


teren Beſchreibung der alten Perſon beluſtigen; 
Heren find aus der Mode und was ihre Küchen 
(man ſollte ſagen Ateliers) anbelangt, ſo gibt es 
eine ſo zahlreiche Beſchreibung von dergleichen, daß 
ich zu Deiner und meiner Bequemlichkeit dieſen Punkt 
mit Stillſchweigen uͤbergehen will. Genug, erfahre 
daß ich nach einigen magiſchen Zeremonien die 
Wuͤnſchelruthe erhalten habe, bereits eine untruͤg⸗ 
liche Probe ihrer Guͤte dadurch erfahren, daß ich 
den Schatz im Garten zu Breitenfurt erhoben und 


als ein guter Knabe en gsi mit Dir kin 4 


len will. 


Schoͤne Leſerin, ich ſehe es in ee — 
haften Blicken, Du ahneſt eitel rothe Rubinen und 
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- grüne Smaragden, Du achtbarer Leſer Muͤnzſchaͤtze, 
und Du mein gelehrter Antiquar und Kunſtforſcher 
nichts als Ruͤſtungen, alte Trinkgefaͤße, Lanzenſpitzen 
und etwelche Urnen mit Aſche angefuͤllt. Ihr irrt, 
Ihr irrt Alle, denn ich habe nichts gefunden als — 
ein ſtark mit Eiſenblech beſchlagenes Kaͤſtchen und 
darinnen ein zuſammengelegtes Pergament mit Moͤnchs⸗ 
ſchrift beſchrieben, und obwol ein jeder gebildete 
Mann die Moͤnchsſchrift in der jetzigen Zeit zu le⸗ 
fen verſtehen ſollte, jo habe ich dennoch mich her⸗ 
beigelaſſen Dir eine getreue reg be. derſelben 
zu liefern. 

Ganz vermodert und kaum leſerlich lag dem Per⸗ 
gamente eine Handſchrift beigefuͤgt, deren Inhalt 
alſo lautete: 

Faorſcher, der Du nach Jahren einſt mich findeſt, 
erfahre aus meinem Inhalte das was ſich an Ort 
und Stelle einſt hier zugetragen. 

Es uͤbergibt Dir dieſen wahrhaften Hiſtorien⸗ 
ſchatz um ihn zu theilen mit denen ſo da Luſt und 
Freude an den Sagen der Vorzeit haben 

| Mansuetus , 
der Schloß⸗Kaplan zu Breitenfurt, 
ein unwuͤrdiges Mitglied vom Orden des heiligen 
Franciscus von Aſſtſi. 


* 
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IV. 


Es war einmal zu Olim's Zeiten, da lebten 
am Hofe des Herzogs Leopold, aus dem Hauſe der 
Babenberger, drei Gebruͤder, der Johann, Wenzel 
und der Bruno von Lengbach. — 


Leopold, auch der Heilige genannt, hielt ſein 
Hoflager damals zu Moͤdling und in ſeinem Gefolge 
befanden ſich viel tapfere Ritter, welche unter ſei⸗ 
nem Banner noch zur Ehre Chriſti im heiligen Lande 
gekaͤmpft, und zu dieſen nun gehoͤrten auch die eben 
genannten drei Bruͤder. f 

Zur ſelbigen Zeit aber hauſte auf Schloß 
Rhaueneck ein alter Rittersmann mit Namen Kuno, 
graͤmlich und ſilberweiß um Haupt und Schlaͤfe 
that er nichts als mit ſeinem Burgkaplan beten und 
mit ſeinem Minneſaͤnger die Legenden der Heiligen 
repetiren; kurz, der Burgherr war einer der lang⸗ 
weiligſten Geſellen die Gottes Sonne je beſchienen 
und that wenig oder gar nichts um ſeinem ſchoͤnen 
Toͤchterchen, Bertha geheißen, die Zeit zu verkuͤrzen, 
und haͤtte Gott Amor ſich des holdſeligen Kindes 
nicht angenommen, wir ſind ſicher ſie waͤre am Ende 
noch vor Langerweile geſtorben; ſo aber geſchah es 
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eines Tages als der Burgherr eben aus einer Legende 
einige gute Moral herausdeſtillirte, daß das Fraͤu⸗ 
lein unter dem wilden Birnbaum im Burggarten 
ſaß und ihr veilchenblaues Auge weithin durch die 
bergige Gegend ſchweifen ließ. 

Da Roßgetrappel — und hart an der Schloß: 
mauer ritten ſaumſelig drei junge Ritter hin, und 
der erſte — welcher einen langmaͤhnigen Porzellain⸗ 
ſchecken ritt — ſchwarz von Haar und blau von 
Augen war, fragte ſeine Geſellen: „He Bruder 
Wenzel, was moͤchteſt Du Dir in dieſem Augen⸗ 
blicke am liebſten wuͤnſchen?“ 

Der darauf: „„Des alten Rhaueneck Veſte. ads 

„Und Du?“ der Schwarzgelockte weiter zu dem 
andern Ritter, der einen Schweißfuchs ritt. 

„„Ich?““ dehnte Jener, „„nun ich begehre 
nichts als des Rhaueneckers Wein, der in ſeinem 
Keller lagert.““ 

„O Ihr habſuͤchtigen Gauche,“ ſprach der An⸗ 
dere, „habt Ihr ſo ritterlich Begehren und Wuͤn⸗ 
ſchen von den galanten Sarazenen im heiligen Lande 
gelernt? Schaͤmt Euch! Ich wuͤnſche mir dagegen 
nur des alten Dachſes von Rhaueneck liebliche Toch⸗ 
ter Bertha zum ehelichen Geſpan, und mag er dann 
Veſte und Keller behalten, ich wollte zufrieden mit 
meinem Theile ſein.“ 

Was die jungen Rittersleute unter der Burg⸗ 
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mauer verhandelt, war keineswegs dem Ohre des 
ſchoͤnen Burgfraͤuleins entgangen, und als, nachdem 
die Streithengſte am Barn im Stalle zu Rhaueneck 
ſtanden, ihre Herren ſich weidlich an der Tafel des 
Schloßherren thaten, fiel wol nicht unbemerkt manch 
ſuͤßer Blick aus den Augen der holdſeligen Bertha 
nieder auf die hohe Stirne des galanten Bruno und 
weilte vielleicht laͤnger dort als Fraͤulein Cordula 
aus dem Stifte der Urſulinerinnen zu Wien gut ge⸗ 
heißen haben moͤchte, denn dieſer ſehr ehrenwerthen 
Dame mit etwas laͤnglicher Naſe und lederfarbenen 


Wangen war das geiſtige Wol des holden Burgfraͤu⸗ 


leins uͤbergeben und ſie vertrat die Stelle desjenigen 
Meubels, welches wir jetzt Gouvernante nennen. 
Als die drei Rittersmaͤnner kurz nach Sonnen⸗ 
untergang die Straße gen Heiligenkreuz zogen, ſah 
Bruno zu wiederholten Malen zuruͤck nach Rhaueneck, 
und wenn wir uns nicht irren, ſo lehnte am Stamme 
des wilden Birnbaumes dort eine ſchlanke weibliche 
Geſtalt und ſchaute fernhin dem Staube nach, wel⸗ 
cher langſam dem Zuge der drei Reiter folgte. 
„0 Misericordia!“ ſeufzte Fraͤulein Cordula 
durch Nacht und Nebel in die Gebirgswelt hinein. 
Der Geier umſchwebte ſein hohes Neſt, deckte ſeine 
federloſe Brut mit dem glatten Gefieder, die Fleder⸗ 
maͤuſe umſchwirrten die Veſten und Thuͤrme des 


Schloſſes Rhaueneck, Licht um Licht erloſch hinter 
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den mit Blei eingefaßten Scheiben der Fenſter, der 
Burgwart rief zehn Uhr von der Zinne herab, der 
alte Rhauenecker zog ſich ſeine Nachtmuͤtze uͤber die 
Ohren und ſein Toͤchterlein ſeufzte leiſe in ihrer 
Zelle: „Bruno!“ 

„O heiliger Bruno!“ naͤſelte das Fraͤulein Cor⸗ 
dula unter dem Deckbette hervor, „o heiliger Bruno, 
ſtehe uns bei gegen die Anfechtungen des Fleiſches! — 

Ueber das Fleiſch konnte Fraͤulein Cordula nicht 
hinweg, denn die Gewalt deſſelben war ſo groß 
daß ſich die amfibienartigen Augenlider der betagten 
Jungfrau ſchloſſen und nicht eher wieder aufthaten, 
bis zur Fruͤhmette geläutet wurde. 

Wie Fraͤulein Bertha geſchlafen, koͤnnen wir 
nicht genau berichten, denn in echter Courtoiſie ha⸗ 
ben wir uns ſelbſt in Gedanken dem Kloſet des 
edlen Fraͤuleins fern gehalten, find jedoch nicht ab⸗ 
geneigt zu glauben, daß wenn auch nicht gerade der 
heilige Bruno, doch vielleicht der Junker Bruno in 
dem ſuͤßen Traume des ſchoͤnen Kindes keine unbe⸗ 
deutende Nebenrolle mochte geſpielt haben. 
Waͤhrend der Mette wollen wir fruͤhſtuͤcken und 
dann in unſerer Geſchichte fortfahren. — — 


- 


Vier Wochen etwa nachdem Fräulein Cordula 
ſich dem Schutze des heiligen Bruno beſtens anem⸗ 
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pfohlen, vier Wochen etwa, ſagen wir, mochten ver: 
gangen ſein, da verſammelte der Herzog Leopold 
ſeine Edlen und Getreuen zu einem ſolennen Ring⸗ 
ſtechen auf Burg Moͤdling. 

Allda waren Geiger, Pfeifer und Harfeniſten 
und fernab ſtand zur privativen Beluſtigung der 
Knechte und Maͤgde der gebraͤunte Zigeuner aus 
Preßburg und druͤckte ſeinen Dudelſack an die kur⸗ 
zen Rippen; im Graſe außerhalb der Burgmauer 
balgten ſich die Kinder und die aͤlteren Buben hockel⸗ 
ten auf einander herum und ſpielten Ritter, eine 
Kurzweil die zu exerciren ſich auch die groͤßeren Kin⸗ 
der der heutigen Zeit nicht entbloͤden; oben aber auf 
hohem Balkone ſaß Fraͤulein Bertha und theilte den 
Rittersleuten den Dank aus, heut eine blaue Schaͤrpe 
mit ſilbernen Franſen, die Fortuna um die Schul⸗ 
ter des mannfeſten Bruno von Lengbach zu legen 
fuͤr gut befand. 

Unſer altes Pergament, aus dem wir unſere 
obige ſehr wahrhafte Geſchichte zum Ruhme der 
Vaͤterzeit entlehnen, gibt uns eine hoͤchſt langweilige 
Darſtellung wie die Gunſt des edlen Fraͤuleins von 
Rhaueneck die bruͤderlichen Herzen zu Neid und Ei⸗ 
ferſucht entflammt und wie der auf dem Porzellain⸗ 
ſchecken ſo viel wie jener Bruder auf dem Schweiß⸗ 
fuchſe einſehen gelernt, daß Veſte und Weinlager 
nicht halb ein ſo guter Theil als das unſchuldvolle 
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Herz der liebegirrenden Bertha wären, und nach 
altem adamitiſchen Geſetze entſpann ſich darob Haß 
und Feindſchaft unter den drei Bruͤdern. 


Da jedoch nur Einer derſelben die holde Blume 
aus dem Badnerthale in die Auen Lengbachs ver⸗ 
pflanzen konnte, ſo traten die drei Gebruͤder zu einem 
Familiencongreſſe zuſammen, bei welcher Gelegenheit 
beſchloſſen wurde daß das Schwert entſcheiden ſolle. 


„Da ſei Gott fuͤr!“ rief Bruno, der bei wei⸗ 
tem Sanftere, „ich begeb' mich meiner Lieb' und 
meiner Anſpruͤche, leg' mein Schwert, mit dem ich 
Bruderblut vergießen ſoll, nieder und nehme das 
haͤrene Gewand des Einſiedlers.“ Die beiden an⸗ 
dern Bruͤder gingen beſchaͤmt in ſich, der Eine zog 
hin an den Hof des Herzogs Ruprecht von der Pfalz, 
der Andere nahm Dienſte im Heere des kampfluſti⸗ 
gen Karl von Burgund, und Bruno, der Dritte, 
baute ſich tief im Walde zwiſchen Heiligenkreuz und 
dem Wolfsgraben eine Huͤtte, romantiſch gelegen, 
und der fromme Junkherr lebte dort als Einſiedler 
in dem Geruche vieler Wunder, welche ſeine geſchickte 
Hand mit Beihuͤlfe heilkraͤftiger Kraͤuter veruͤbte; 
er ſpeiſte wilden Honig, aß den Salat ohne Eſſig 
und Oel, faſtete oft unfreiwillig und vergaß nie und 
nimmer ſeine Liebe, die durch den Tod ihres Papa's 
zur Zeit eine reiche Erbin geworden war. | 
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Derweil hatten die Eichen ihre harte Frucht 
zur Nahrung des edlen Wildes hergegeben, das 
Laub rauſchte ſchon unter den Tritten des from⸗ 
men Waldbruders, welcher im dichteſten Forſte noch 
den ſchmerzſtillenden Pimpinelle ſuchte, da vernahm 


fein Ohr wie von der Straße her eine tiefe Stimme . 
rief: „Alſo morgen in der neunten Stunde an der 


breiten Furt!“ 


An der breiten Furt aber war die Huͤtte des 
frommen Bruders von trocknem Holze und duͤrrem 
Mooſe aufgeführt und der gottſelige Einſtedler 


glaubte nicht anders als daß es einen Anſchlag auf 
ſeinen kleinen Beſitz gelte und eilte nach Hauſe um 


denſelben zu vertheidigen ſo gut er konnte; aber wie 
erſtaunte er als am naͤchſten Morgen genau um die 
neunte Stunde zwei voͤllig geharniſchte Ritter ohn⸗ 
fern der breiten Furt erſchienen und mit eingelegten 
Lanzen ſo ſchnell und kraͤftig auf einander einſpreng⸗ 
ten, daß noch ehe der fromme Waldbruder dazwi⸗ 
ſchen treten konnte, Beide durch W. durch gerannt 
am Boden faſt verbluteten. f 


Mit gebrochenem Auge erkannten ſich 5 drei 
Geſchwiſter wieder und die wunden Ritter entdeckten 
ihrem Bruder, daß noch immer die Liebe um die 
ſchoͤne Rhaueneckerin ſie zu dieſem e m. 
kampfe verleitet hätte. | 


j 
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Bruno druͤckte feinen Bruͤdern die Augen zu, 
grub ihnen ein Grab, legte die Leichen Beider 
hinein und beſchattete die traurige Staͤtte mit hohen 
Ulmen. e 


Von der Welt zog er ſich in dem Maße zuruͤck 
daß er kaum mehr die breite Furt verließ, wol aber 
drang ſein heiliger Ruf in alle Welt hinaus, ſo 
daß man ganze Schaaren frommer Beichtiger hin zu 
ihm nach Breitenfurt wallen ſah; unter dieſen be⸗ 
fand ſich auch jährlich mindeſtens einmal die fromme 
Cordula, welche dieſe Fahrt zur Abtoͤdtung des 
Fleiſches unternahm. Die ſchoͤne Bertha von Rhaueneck 
war der Zucht dieſer frommen Beichtigerin entwach⸗ 
fen und lebte als Gräfin von Daſſelbach in fernen 
Landen, und als ſie ſtarb, hinterfand man in ihrem 
Schatzkaͤſtlein ein Legat zur Begründung eines Kran⸗ 
ken⸗ und Pfleghauſes zu Breitenfurt. 


Fraͤulein Cordula, meine ſchoͤne Leſerin, iſt na⸗ 
tuͤrlich todt, denn wenn ſie lebte, muͤßte ſie wenig⸗ 
ſtens 800 Jahre alt ſein. An der Stelle wo einſt 
die Hütte des Einſiedlers Bruno ſtand, ſteht jetzt 
ein gelbes Haus mit rothem Dache und darin wohnt 
kein Eremit, ſondern der ergebenſte Schreiber dieſes, 
und zwar ſehr gegen alles Herkommen der Einſied⸗ 
ler mit — Frau und Kind, und von den alten 
Baͤumen, welche etwa Zeugen jener Blutthat waren, 
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ſteht wegen des forſtlichen Umtriebes der neueren 
Zeit — auch nicht Einer mehr, und dies iſt die 
Geſchichte von dem erſten Entſtehen Breitenfurts. 


V. 


Der Nitter von der Sulz. 


Der wuͤrdige Burgkaplan Manſuetus hoͤchſt ſe⸗ 


ligen Andenkens erzaͤhlt uns ferner nachſtehende ſehr 
ſchoͤne Hiſtorie, welche ich ſo treu als moͤglich be⸗ 
muͤht ſein will dem geneigten Leſer wiederzugeben. 


Herr Benno von der Sulz, ſeines Stammes 4 


letzter Sproß, ſchien alle koͤrperlichen Eigenſchaften 
in ſich zu vereinigen, welche ſeinem erzherzoglichen 
Oberlehensherrn, dem ſtreitbaren Friedrich von 
Oeſterreich, die ſichere Ausſicht gewaͤhrten in dieſem 
Spiegel ſeiner Ritterſchaft noch lange einen ſeiner 
kolbenfeſteſten Vaſallen zu erblicken. 

Der Ritter Benno von der Sulz trug ein 
Schwert an ſeiner breiten Huͤfte, mit dem er ſchon 
ſo manchen ſeiner Feinde vom Schaͤdel herab bis 
zum Sattelknopfe geſpalten; er trug einen Panzer, 
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den — um ihn damit wappnen zu koͤnnen — kaum 
zwei ſeiner ſtaͤrkſten Pagen ſtark genug waren, und 
einen Helm faſt ſo gewichtig wie der des Ritters 
Roland ſeligen Andenkens, deſſen leibesgroßes Kon⸗ 
terfei in ziemlich unzierlichen Steinumriſſen noch heut 
zu Tage vor dem Rathhauſe der alten kurfuͤrſtlichen 
Stadt Brandenburg an der Havel zu ſehen iſt. — 
Was nun die ſiegreiche Lanze dieſes Palatins betraf, 
fo wäre vielleicht allein nur der loͤdenherzige Richard 
von England im Stande geweſen dieſelbe zu ſchwin⸗ 
gen, und ſeine Sporen, die guͤldenen Embleme ſei⸗ 
ner Ritterſchaft, moͤgen ſchier an die zehn Pfund 
Reichsgewicht gewogen haben. | 
Wenn auch der Held unferer ſehr wahrhaften. 
Hiſtorie alſo mit all den Vorzuͤgen, welche zur Bär 
terzeit einen Rittersmann ausmachten, gar ver⸗ 
ſchwenderiſch ausgeſtattet war, ſo duͤrfen wir doch 
nicht unbemerkt laſſen, daß dieſem Rieſen an Kno⸗ 
chen und Fleiſch, abgeſehen von ſeinem thieriſchen 
Muthe, eine kleinliche zwergenhafte Seele inne wohnte. 
Der Ritter Benno von der Sulz war ein ſchnoͤ⸗ 
der Zweifler an Gott und ſeiner Allmaͤchtigkeit, ein 
Spoͤtter der goͤttlichen Dinge, ein arger Bedruͤcker 
der armen Witwen und Waiſen und nebenbei — 
zu ſeiner privativen Unterhaltung — ein entſetzlicher 
Buſchklepper und Schnapphahn, der um den Pfef⸗ 
ferſack eines Neuſtaͤdter oder Moͤdlinger Kraͤmers 
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Krauſe und Kragen zu wagehalſen nie abgeneigt 
war; er betete zu Gott und dem Erloͤſer, weil der 
greiſe Schloßkaplan es ihm alſo als Knaben gelehrt, 
glaubte im uͤbrigen aber an den Vater und ſeinen 
himmliſchen Sohn eben ſo wenig als die 2. 
Heiden im Oriente es zu thun pflegen. 

Eines Morgens als der Ritter wie gauöhnlich 


ſein Morgengebet vergeſſen und die heilige Meſſe 


verfäumt, ſtand er eben im Begriffe mit einem Fuße 
im Bügel den Steigbuͤgeltrunk von friſchem Peters 
dorfer hinab zu ſtuͤrzen, als fein greiſer Lehrer, der 

wuͤrdige Kaplan Aegidius, zu ihm trat ee 


ſprach: „O Sohn, ziehet heut nicht über die Berge, 


ohne bevor Euere Seele dem himmliſchen Schoͤpfer 
beſtens anempfohlen zu haben, und ſeid wol einge⸗ 


denk daß auf der Heerſtraße die . . | 


hinter dem kleinſten Buſche lauert!“ | 
Der Ritter, welcher feine Linke ſchon an wie 
krauſe Maͤhne ſeines langgeſchweiften Falben gelegt 


und in der geſchwiſterlichen Rechten noch den Becher 


von getriebenem Silber hielt, warf ſtolz ſein breit⸗ 
geſtirntes Haupt in die Hoͤhe, ſo daß der Helmſturz 
weit auf flog, und fletſchte ung an 


ßen Zaͤhnen den frommen Mann an: r, 
„„Laß Dich der Sorge nicht plagen, helltzer f 
Huͤter des Altares, und kuͤmm're Dich um Dein 


Zipperlein. — Sieh', dieſen Becher trinke ich auf 


175 


das Wol des Ritters Benno von der Sulz und 
dieſe Rechte, denke ich, iſt ſtark genug meinen eiſer⸗ 
nen Leib gegen alle Fahrniſſe der Welt zu ſchuͤtzen. — 
Acht' auf dieſe Lanze und ſieh' ob dieſelbe gemacht 
iſt auf Speereslaͤnge einen Feind ſich mir nahen zu 
laſſen, und beim heiligen Herkulian! ſchau auf die 
glatte Woͤlbung meines Panzers, der ein Herz um⸗ 
ſchließt welches keine Gefahr kennt, und ſag' was 
Dich noch beaͤngſtet!?““ 

Alſo ſprach der Burgherr, ſchwang ſich gewich⸗ 
tig in den bauſchigen Sattel, hieß wie nie ſeinen 
Leibknappen den ſchwarzen Kuno heim bleiben, ſetzte 
ſeine rieſige Lanze von glattem Eſchenholze auf den 
rechten Schenkel und ritt im feſten n uͤber 
die raſſelnde Zugbruͤcke. 

Links von der Sulzerhoͤhe herab geht unter 
hohen Foͤhren der Weg gen Hochrotherd und als 
der Ritter dieſen Pfad bis in das Thal verfolgt, 
ward er am Wege ein braunes Weib gewahr, wel⸗ 
ches den glaͤnzend ſtrahlenden Ritter um eine arm⸗ 
ſelige Gabe anflehte. 

„Lumpengeſindel!“ droͤhnte es unter dem herab⸗ 
gelaſſenen Viſiere hervor, „ſchau auf daß meines 
Roſſes Huf nicht Deines Leibes Aas zertrete,“ und 
das Weib hatte Eile daß ſie ihr ſieches Kind, wel⸗ 
ches am Wege eingebuͤndelt lag, bei Seite riß. | 

Fuͤrbaß ritt der Ritter, aber lange noch folgte 
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ihm ein giftiger Blick der braunen Zigeunerin, und 
als des ſtreitbaren Mannes wogender Helmbuſch 
unter den herabhaͤngenden Zweigen der ſchwarzen 
Foͤhren verſchwand, ftöhnte die bettelnde Mutter 
ſchwer auf, lud ihr wundes Kind auf den wehen N 
Ruͤcken und keuchte dem Walde zu. 

Als das Weib an die Stelle kam wo der Ritter 
im Waldesdickichte verſchwunden, hob ſie eine Feder 
aus feinem Helmbuſche auf, welche juͤngſt die zwei⸗ 
zeiligen Nadeln der Foͤhre abgekaͤmmt, und blies ſie 
mit dem heißen Hauche ihres trockenen Mundes in 
die gewitterſchwuͤle Luft, dann lachte ſie wild auf, 
ſo daß es fern in den Schluchten widerhallte, und 
verlor ſich unter den harzſchwitzenden amn des 
uralten Forſtes. 3 


Zu Breitenfurt ſtand unter alten Linden, welche 
eben die Suͤße ihres Duftes uͤber die waldige Gr 
gend hin hauchten, damals noch in Waldesſchatten 
hoch oben auf dem Berge das Wirthshaus und da⸗ 
vor ſaß auf einer Bank von eitel Birkenrinde ein 
Ritter, und der Wirth mit dem gruͤnen Sammt⸗ 
kaͤppchen in der Hand lief treppauf treppab und 
holte aus dem tiefen Keller Wein um Wein, und 
der Rittersmann trank Humpen auf Humpen und 
ſchaute wolgefaͤllig auf fein gelbes Roß darnieder, 
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welches an dem Barn ſchnaufte und mit ſchnuppern⸗ 
den Lippen die koͤſtlichſten Bergblumen aus dem duf⸗ 
tenden Waldheue herausſuchte. 

Zu Breitenfurt lag hinter dem Schlehbornzaune 
ein braunes Weib und die fettglaͤnzenden ſchmalnaͤ⸗ 
geligen Finger ihrer duͤrren Hände preßten den Saft 
der Waldbeeren aus und traͤufelten denſelben in den 
trockenen Mund ihres fiebernden Kindes, aber des 
Weibes Auge ruhte lauernd auf der Geſtalt des 
Ritters, deſſen lockiges Haupt langſam in die hohle 
Hand des ſchwer gewappneten Mannes ſank. 

Raſch hob ſich hinter dem Zaune die braune 
Mutter in die Hoͤhe und ſchlich wie ein Iltis zu 
dem Barn des gelben Pferdes hin, ſtrich das Thier 
mit der Flaͤche ihrer Hand uͤber den glaͤnzenden 
Ruͤcken und zog ſich dann leiſe ruͤckwaͤrts ſchreitend, 
feſt ihr Auge auf den Rittersmann geheftet, nach 
der Stelle zuruͤck wo ihr elendes Kind halb ver— 
ſchmachtet im duͤrren Graſe lag. 

Ein langhaariger Hund war eben dabei das Kind⸗ 
lein mitleidig zu lecken; als er die Mutter gewahrte, 
zog er ſich knurrend in den naͤchſten Stall zuruͤck. — 

Der Ritter fuhr wie aus boͤſen Traͤumen in die 
Hoͤhe, zahlte ſeine Zeche, zaͤumte ſein Roß und 
indem der ſchnackiſche Hanſel, des Hauſes Herr, den 
ſchweren Buͤgel hielt, ſaß der Herr von der Sulz auf. 


Die Sonne ſtand hoch am Himmel, aber von 
Rupertus. II. 12 
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Purkersdorf her ſtieg ein ſchweres Gewoͤlk uͤber die 
Berge auf; fern rollte der Donner, niedrig, immer 
niedriger flog die Schwalbe und traͤgen Schrittes 
wendete die weidende Hirſchkuh ſich dem nahen Forſte 
zu; als ſie des Roſſes Huf vernahm, blieb ſie einen 
Augenblick ſtehen, ſchreckte“) laut auf und ver⸗ 
ſchwand raſch unter den deen Aeſten der 
Waldbaͤume. 

Dort wo der Weg ſich gen Kalksburg biegt, ſaß 
unter einem alten duͤrren Ulmenbaume das braune 
Weib. 

Des Weges von Breitenfurt toͤnte Hufſchlag und 
haſtigen Schrittes kam aus des Waldes Schatten 
das gelbe Roß mit ſeiner eiſengepanzerten Laſt da⸗ 
her; wie der Ritter des armen Weibes unter dem 


Baume anſichtig ward, ließ er fein Viſter herab 


und begann fein Streitroß anzutreiben, aber die 
Blitze, welche rechts und links ihn umzuckten, hol⸗ 
ten leicht den fluͤchtigen Reiter ein. 1 
Der gelbe Hengſt, wie geblendet, hielt a 
im Trabe ein, hob feiner Hinterfüße einen und 
ſchlug damit kurz und ſchnell einige Male gegen den 
Bauch, dann hob er beide, begann hinten auszu- 
ſchlagen und biß mit wuͤthigem i in den Fun 3 


) „Schrecken“ heißt in der Waidmannsſprache einen eaut 9 
der eren von ſich geben. 7 
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feines Bruſtpanzers, blieb endlich ſtehen und ſchickte 
ſich an die ſchwere Laſt ſeines Leibes auf die Erde 
zu legen. Des Ritters Sporn trieb ſchnell das ge- 
aͤngſtete Thier wieder in die Hoͤhe und ſeine Fauſt 
riß ungeſtuͤm in den mit meſſingenen Buckeln be⸗ 
ſchlagenen Zügel, und der Hengſt, welcher ſein ſchaͤu— 
mendes Maul weit aufſperrte, ſtieß einen klaͤglichen 
Laut von ſich. 

Hoch in den Luͤften rollte der Donner, tief un⸗ 
ten auf der Erde aber war es zum Erſticken ſchwuͤl 
und der Ritter ſtieß beklemmt und athemlos das 
Viſter ſeines Helmes weit auf um Luft zu ſchoͤpfen; 
da gewahrte ſein gluͤhendes Auge Millionen von 
Bienen, welche ihn enger und immer enger umkreiſten. 

Schenkel und Sporen trieben jetzt den gelben 
Hengſt zu wuͤthiger Eile an und die eiſerne Fauſt 
des Geharniſchten wehrte ſich vergeblich die laͤſtigen 
Stachelthiere ab; denn die Drohnen hatten ſich ber 
reits auf Helm, Harniſch, Schienen und auf dem 
breiten Ruͤcken des Pferdes feſt geſetzt und wichen 
nicht mehr von dem Reiter. 

Dort wo der Weg thalab geht, ſtuͤrzte der ge: 
aͤngſtete Hengſt unſer ſeiner Eiſenbuͤrde zuſammen; 
weit traten die Schienen der Ruͤſtung von einander 
und durch die klaffenden Spalten des Eiſenkleides 
flogen die Bienen ein unter Harniſch und Schienen 
und ſenkten ihre Stacheln in das Fleiſch des gewaff— 

i 12 * 
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neten Mannes und unter der ungeheueren Laſt ſei⸗ 
ner Ruͤſtung vermochte der Starke ſich nicht zu 
ruͤhren. Todesbange ſtoͤhnte das Roß, ſchwer rollte 
der Donner über die greifen Haͤupter hundertjaͤh⸗ 
riger Fichten dahin und der Straße daher zog es 
ſchwarz und ſchwaͤrzer gleich einer Wolke des aufge⸗ 
wuͤhlten Staubes, und das waren die Bienen aus 
dem hohlen Ulmenſtamme, die ihrer Koͤnigin nach⸗ 
folgten und bald den Leib des Ne Reiters 
wie mit einer Kruſte uͤberzogen. 

Vom hohen Himmel herab rauſchte der Regen 
in Strömen und von dem Ruͤcken der Berge uͤber⸗ 
ſtuͤrzten ſich in wilder Eile die rauſchenden Wild⸗ 
baͤche und gruben Bahn unter die zackig gebildeten 
Wurzeln der Buchen und Foͤhren. — Als das 
Wetter nachließ, flogen bald darauf die Bienen 
heim um von neuem den alten Stock der todten 
Ulme zu beleben, aber nimmer ſtand der Ritter und 
ſein Roß wieder auf, denn ſeine Rechte war nicht 
ſtark genug geweſen um ihn gegen das Heer der 
ſchwachen Bienen zu ſchuͤtzen und ſeine Lanze nicht 
lang genug um auf Speereslaͤnge der Boten eines 
hoͤheren Gerichtes ſich zu wehren, das Herz aber, 
welches ſich ſo muthig unter der Woͤlbung des Pan⸗ 
zers gehoben und keine Gefahr je gekannt — hatte 
aufgehoͤrt zu ſchlagen, und der arme Falbe, der ſieg⸗ 
reich ſo manche maͤnnerehrende Schlacht mit durch⸗ 


* * 


181 


gekaͤmpt, lag todt neben ſeinem einſt ſo ſtolzen 
Herrn. 


Der gottſelige „Manſuetus“ ſchließt, indem er 
an die Hiſtorie noch einige ſehr beſchauliche Betrach⸗ 
tungen geknüpft — womit wir jedoch unſere an 
daͤchtigen Leſer verſchonen wollen, — mit einem 
frommen „Amen“ ſeine fuͤrtreffliche Mittheilung, 
und wir nehmen die Gelegenheit wahr uns bis auf 
weiteres unſeren geneigten Leſern zu fernerer Gunſt 
und Wolwollen auf das allerbeſte zu empfehlen. 


VI. 


Der Judenſchädel. 
Es iſt ſchon lange her, da begab ſich's daß zu 


Breitenfurt, damals in Waldesſchatten noch gelegen, 


in dem Wirthshauſe allda drei Bauern beim Becher 
Wein zuſammen ſaßen. 

Der Wind, welcher ſcharf aus Mitternacht her 
blies, warf das regenfeuchte Laub der alten Ruͤſter, 
welche vor der Thuͤr der Schenke ſtand, gegen die 


in Blei gefaßten Fenſterſcheiben und der graue Wolfs⸗ 
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hund mit den abgeftumpften Ohren, welcher im Hofe 
an der Kette lag, heulte in die dunkle November⸗ 
nacht hinein. 

Im Zimmer drinnen war alles todtenſtill; da 
hub der aͤlteſte der Bauern an: „War mir's doch 
als haͤtte ich klopfen gehoͤrt da draußen am Thor⸗ 
wege. Gott ſteh' uns bei! eine wilde Nacht!“ — 
Drauf der Andere, welcher Baſſet hieß: „Der hei⸗ 
lige Kunibert ſei mit dem Wanderer bei ſo boͤſer 
Zeit;“ und der Dritte, welchen die Anderen Se⸗ 
verin nannten und der ein friſcher ſtaͤmmiger Burſche 
von der Gruberau war: „Schwatzt nicht in die Nacht 
hinein, ſperrts lieber das Thuͤrerl auf!“ — 

„Sperr' auf,“ hoͤhnte der Aelteſte, „in dieſer 
Nacht ich nicht.“ 

„„Ba,““ der Severin, „„im Namen Gottes!““ 
Der junge Holzhacker ſprang kurz auf vom Tiſche, 
ergriff die Kienleuchte und verſchwand unter den 
Hallen des Vorhauſes. 


Im Zimmer war alles dunkel und als ein Nacht⸗ 
vogel gegen die Fenſterſcheiben flog, ruͤckten die bei⸗ 
den Bauern drinnen hart an einander; der Eine 
hielt ſich an des Anderen Jacke feſt und der Andere 
ſchlug ein großmaͤchtiges Kreuz vor ſich hin. 

Im Vorhaus ward's wieder Licht und bald darauf 
trat an der Hand des muthigen Holzknechtes ein 
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ehrwuͤrdiger Mönch vom Orden des heiligen Augu— 
ſtin herein. 

„Der Herr ſegne und behüte Euch, ſprach der 
Mann im braunen Kleide und hob ſegnend ſeine 
Hand uͤber die kurzgeſchorenen und demuͤthig ent⸗ 
bloͤßten Haͤupter der Leute von Breitenfurt, welche 
dermalen aufgeſtanden waren. 

Lange erſt nachdem der Ordensgeiſtliche ſich ohn⸗ 
fern von ihrem Tiſche niedergelaſſen, wagten ſie es 
ſchuͤchtern ihre Plaͤtze wieder einzunehmen. 

„Woher des Weges?“ fragte endlich mehr ehr⸗ 
erbietig als dreiſt der junge Severin. 

„„Aus dem Lande Italia,““ der in dem Or⸗ 
denskleide, „„wohin mich ein heiliges Geluͤbde zu 
den Stufen des Thrones Petri gerufen.““ 

„O Herr,“ der alte Bauer, „da habt Ihr's 
ſchlecht getroffen heut gerade in dem oberen Orte 
hier zu nachten. — Schauts um Euch, kahle 
Waͤnde und leere Faͤſſer, kein Buͤndel Stroh zur 
Lagerſtaͤtte, und —“ 

„„„Schweig,““ der Baſſet muͤrriſch. 

„Nun,“ — der Alte darauf, — „warum ſoll 
ich's denn nicht ſagen was doch jede Amſel im 
Thale pfeift.“ 

„„Nicht in dieſer Nacht, % fluͤſterte leiſe der 
Baſſet und indem er ſich aͤngſtlich nach dem Fenſter 
umſchaute, ruͤckte er ſeinem Nachbar naͤher zu. 
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„Möge meinethalben der Leibhaftige in dieſer 
Nacht ſelbſt umgehen, wenn der Hund von Wirth 
nur einen beſſeren Sorgenbrecher ſchenkte!“ Alſo 
ſprach der ruͤſtige Severin und ſchob unwirſch ſei⸗ 
nen Becher von ſich; — „da ſchauts die Wirthe auf 
dem Lande an, haben nicht halb die Gaben und 
Steuern aufzubringen wie die in der Wienerſtadt 
und ſchnuͤren und betruͤgen den Landmann daß ihm 
die Augen uͤbergehen. Hatt' meiner Seele der ge⸗ 
lehrte Doktor Canuppi, der neulich draußen bei uns 
war, nicht ſo unrecht wenn er ſagte: neben jedem 
Wirthshauſe auf dem Lande ſollte auch gleich ein 
Galgen ſtehen um den Wirth daran zu haͤngen!“ — 


„„Sprich nicht fo laut,““ — flüfterte der 
furchtſame Baſſet, — „„der Zapfenhanſel koͤnnt's 
hinter dem Verſchlage hoͤren und bei meinem heili⸗ 
gen Namenspatron dem frommen Ambroſtus moͤcht' 
ich um keinen Preis in dieſer Nacht vor der zwei⸗ 
ten Stunde am Beinhauſe voruͤbergehen, und der 
pamſtige Sepperl, wenn er hoͤrte wie wir uͤber ihn 
ſchimpfen, moͤchte uns leicht zeigen wo der Weg 
heim fuͤhrt.““ 


„Soll ſich Muth laſſen, der Giftmiſcher der,“ 
brauſte der juͤngere Holzknecht auf, „hab' meine Art 


zur Hand und bin durch ſeinen ſauren Wein grad | 


geftimmt ihm Eins über fein Sammtkappel zu ge⸗ 
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ben. He! Zapfenhanſel, wach’ auf und ſchaff' einen 
befieren Wein herbei!“ — 

Bei dieſen Worten hieb der ziemlich aufgeregte 
Juͤngling mit ſeiner ſchweren Axt auf den Tiſch 
und gleich darauf erſchien der „Zapfenhanſel“ und, 
vielleicht die Laune ſeines Gaſtes kennend, ſchickte 
er ſich an den verlangten Trunk herbeizuſchaffen. 


Wein und Brod ſtanden auf dem Tiſche vor den 
Bauern und darauf erhob ſich der Severin und lud 
mit mehr Sitte und freundlichen Worten als man 
vermuthet haͤtte, den Moͤnch vom Orden des heiligen 
Auguſtin ein die Gabe zu ſegnen und dann mit 
ihnen zu theilen. 

Als der Mann im Ordenskleide alſo gethan, 
wand er ſich dem aͤlteſten Bauer zu und forderte 
ihn auf zu erzaͤhlen, welches Begebniß die drei 
Maͤnner des Waldes veranlaſſe vor zwei Uhr nicht 
die Schenke zu verlaſſen. 


„Herr,“ der alte Mann, „das iſt eine grauſe 
Geſchichte von der man nicht gern bei Tage, ger 
ſchweige denn bei der Nacht ſpricht und gar am we⸗ 
nigſten gern bei dieſer Nacht — denn wißt,“ — fluͤ⸗ 
ſterte er dem Moͤnche zu, — „heute haben wir Katha⸗ 
rinen und da geht's im Beinhauſe entſetzlich um, ja 
ich ſage Euch, es hauſt drinnen ſo daß ſich kein 
Mann aus dem Thale in den oberen Ort herauf 
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traut, und mag's nicht verſchweigen, auch wir ſitzen 
hier weil wir uns fuͤrchten heimzugehen.“ | 

„„Wir, wir?““ darauf der Severin, „„nicht 
wir, ſondern Du allein fuͤrchteſt Dich durch die 
Nacht zu gehen, denn mir gaͤlt's gleich, ich holte 
ſelbſt den Judenſchaͤdel aus dem Beinhauſe herauf 
und traͤnke Euch daraus Ihr Memmen von dem 
ſaueren Kraͤtzer da zu.““ 

In dieſem Augenblicke flog eine Schleiereule ge⸗ 
gen das Fenſter, haftelte ſich mit ihren krummen 
Faͤngen in das Blei der Scheibe und ſchaute mit 
umflortem Auge in das Gaſtzimmer hinein. g 

„Gib Fried', gib Fried' und halt' Dein Laͤſter⸗ 
maul,“ riefen in einem Odem die beiden aͤlteren 
Holzhacker und ruͤckten wieder naͤher an einander, 
waͤhrend der Severin trotzig mit der Fauſt auf den 
Tiſch ſchlug, ſo daß die Becher klirrten und der 
Nachtvogel von dannen flog. 

Nach einer Weile ließ ſich im freundlichen Tone 
der Geiſtliche vernehmen, indem er die geaͤngſteten 
Holzhacker mit ſanften Worten zu troͤſten, dem 
rauhen Severin aber durch ernſte Zurede begreiflich 
zu machen ſuchte, daß jede eitele Prahlerei dem 
Herrn nicht wolgefaͤllig ſei, indeſſen nichtsdeſtowe⸗ 
niger den muthigen Geſellen aufforderte ihm die 
Geſchichte von dem Todtenſchaͤdel mitzutheilen. — 

Nachdem der Wirth dem jungen Holzknechte noch 
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ein Mal den Becher gefüllt und die aͤlteren Geſel⸗ 
len ſich ſo nahe als moͤglich zu dem Ordensgeiſt— 
lichen geſetzt, hub der Severin an: 

„Keine drei hundert Schritt von hier, thalab, 
hart an der Straße, werdet Ihr ein altes Gebaͤude 
mit hohem Mauerwerk bemerkt haben; nun, dieſes 
Gebaͤude deſſen Grundfeſten ſchon Jahrhunderte ſtehen 
moͤgen, war in alten Zeiten das Fundament einer 
Ritterburg, deren Bewohner das alte Geſtein — 
wie meines Großvaters Großvater als Kind ſchon 
erzaͤhlte — gegen die Einfaͤlle der raͤuberiſchen Un⸗ 
garn vertheidigten. Spaͤter ward das Getruͤmmer 
zu einem Spitale fuͤr kranke Pilger, welche aus 
dem heiligen Lande heimkehrten, hergerichtet und wie 
man noch jetzt ſagt, fand Mancher hier ſeinen Tod, 
der den giftigen Pfeilen der Mohren und Heiden im 
Lande Afrika entgangen war. Ja Herr, eine alte 
Kunde will wiſſen, daß in den Kellern da unten 
ſo Mancher begraben liegt, in deſſen Nachlaß ſich 
daheim in Oberoͤſterreich recht fromme und gottſe⸗ 
lige Erben getheilt haben moͤgen, kurz es gab Leute 
die da vermeinten, das ganze chriſtliche Spital ſei 
eigentlich nichts anderes als eine gottverwuͤnſchte 
Moͤrdergrube geweſen, und noch jetzt findet Ihr in 
dem unterſten Keller einen Thurm, der in die obe⸗ 
ren Gemaͤcher fuͤhrte, von wo aus die Krankenpfle⸗ 
ger ihre Pfleglinge verſchwinden ließen; doch dem 
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fei wie ihm wolle, die frommen Leute find wir — 
Gott ſei Dank los, — aber einen argen Spuk haben 
ſie uns hinterlaſſen, der oftmals im Jahre an die 
Suͤnden mahnt, die dort begangen, und namentlich 
in der Katharinennacht ſein Unweſen treibt; Man⸗ 
cher ſchon hat verſucht den Unhold zu nm aber 
Keinem iſt es bisher gelungen.“ 

„Alſo in der Katharinennacht war es, als ſpaͤt 
noch ein muͤder Pilger an die Pforten jenes alten 
Spitales klopfte und winſelnd um Einlaß flehte; 
nachdem ihm derſelbe bewilligt worden, ward er 
auf ein warmes Lager gebettet und die Pfleger rie⸗ 
ben ſeine wehen Fuͤße und wunden Glieder mit al⸗ 
lerhand Salben; als jedoch der arme Wanderer ſich 
als einen Juden zu erkennen gab, zogen ſie raſch ihre 
chriſtlichen Haͤnde von dem unreinen Leib des Ver⸗ 
fluchten ab, ja ſpien dem Ungluͤcklichen in's Ange⸗ 
ſicht und nannten ihn einen Kreuziger Chriſti.“ 

„Der Elende bot den Pflegern Geld und De⸗ 
mantſtein an, wenn ſie ſeiner pflegen wollten, und 
legte vor den gierigen Augen derſelben die ſchoͤnſten 
und groͤßten Edelſteine aus und gleich darauf hob 
man in treuer Sorge dieſe Kleinodien auf und ver⸗ 
abreichte dem Juden ein Schlaftraͤnklein, deſſen 
Wirkung ſo ſtark war daß er nie wieder erwachte.“ 

„Am Morgen darauf war keine Leiche in der 
Todtenkammer ausgeſtellt, wol aber ward die naͤchſte 
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Nacht ein Cadaver dort unter der fteinernen Wen⸗ 


deltreppe im Kellerthurm verſcharrt.“ — 
„Nachdem das Spital zu anderen Zwecken ver⸗ 
wendet wurde, ward auch die ſteinerne Treppe abge⸗ 


brochen und ein Gerippe, welches man allda fand, 


in die Beinkammer dort oben am Berge geworfen, 
wo noch viele anderweitige Todtenſchaͤdel und Beine 


unter einander lagen.“ 


„Von der Zeit an aber Herr, ſo erzaͤhlt noch 


mein Vater, — gaͤb's faſt keine Nacht mehr Ruhe 


im Beinhauſe, und einige herzhafte Burſche von 
der Hochrotherd, welche bei naͤchtlicher Weile dort 


vorbeigewandert, wollen geſehen haben daß ſich drin— 


nen die Gebeine mit einander gerauft haben, duͤrre 
weißgelbe Arme mit klappernden Fingern haben 
herumgewuͤhlt unter den Gebeinen um — den ver⸗ 
dammten Judenſchaͤdel aus dem anderen gut chriſt⸗ 
lichen Gebein herauszumaͤrzen. — So nun,“ — 


ſchloß der Severin ſeine Erzaͤhlung, — „geht's ſeit 


Jahren ſchon her und wird auch nicht eher auf— 


hoͤren, als bis ein weiſer Mann den Spuk bannt.“ 


Der Erzähler trank um feine trockene Gurgel 
anzufeuchten ſeinen Becher leer und ſchlug den Zinn⸗ 
deckel ſo feſt zu, daß der ſchlaftrunkene Wirth auf 
der Ofenbank erſchreckt auffuhr. * 

Nachdem er die kleine Holz⸗Art uͤber die Schul⸗ 
ter genommen, trat er mit dem Hut in der Hand 
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vor den Auguſtiner und bat, da ſein Weg ihn ge 
radewegs an der een nen vorbei⸗ 
fuͤhrte, um deſſen Segen. b 


Der fromme Mann aber erbot ſich den Holz⸗ 
knecht ſeines Weges nach der Hochrotherd zu gelei⸗ 
ten und nachdem er den beiden anderen furchtſamen 
Maͤnnern Lebewol geſagt, verließ er mit Severin, 
dem Unerſchrockenen, das Wirthshaus zu Brei⸗ 
tenfurt. 


Wuͤthend peitſchte der Nordwind den weichen 
Novemberſchnee in die Geſichter der berganſchreiten⸗ 
den Wanderer; in den Gipfeln der Buchen brauſte 
es dumpf und der Foͤhren Stamm knarrte unheim⸗ 
lich durch die Nacht. Am Wege ſtanden einzelne 
Eſchen und ſtreckten ihre Zweige weithin uͤber die 
Haͤupter der Männer und dann und wann fiel ein 
Schneeballen aus dem Geaͤſte den Reiſenden auf 
Schulter und Bruſt. a 


Jener Weg, welchen die beiden Hauptperſonen 
unſerer ſehr denkwuͤrdigen Erzaͤhlung beſchritten, 
war uneben und von den Bach- und Waſſerriſſen 
ſtellenweiſe unterwuͤhlt; große Steine von den Ber⸗ 
gen herabgeſchwemmt lagen dem ſuchenden Fuß im 
Wege und oͤfter ſtand der fromme Auguſtiner und 
ſein muthiger Geleitsmann ſtille um Kraft und Odem 
zur Weiterreiſe zu ſchoͤpfen. 
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„Horcht,“ ſprach leiſe aber feſt der Holzknecht 
und deutlich vernahm des Moͤnches Ohr ein hohles 
Geraſſel. 

„Wir ſind dem Beinhauſe nah, noch fuͤnf Schritt 
und Ihr ſteht davor, und dort links am Wege, hoͤrt, 
hoͤrt wie die Gebeine untereinander arbeiten! Du 
armer Jud',“ brummte der beherzte Mann, . 
im Tod geben fie Dir Ruhe.“ — 

Der geiſtliche Reiſegefaͤhrte des beherzten Juͤng⸗ 
lings war mittlerweile wieder ſtehen geblieben und 
der mit der Holzart gewahrte wie der Andere im 
Moͤnchskleide unter ſeine Kapuze griff und etwas 
hervorzog, dann laut und deutlich ſprach: 

„Zieh' Deiner Straße, unerſchrockener Juͤngling, 
und laß mich bei den Todten allein, aber huͤte Dich 
zu belauſchen was ich thue!“ 


Mit dieſen Worten verſchwand der Ordensprie⸗ 
ſter dem Auge des Holzknechtes, aber deutlich ver— 
nahm ſein Ohr wie das Thor des Beinhauſes in 
den verroſteten Angeln ſich knarrend drehte. 


Immer toller und toller ſchienen die Knochen 
der Todten unter einander zu raſſeln, hohl erklan⸗ 
gen dumpfe Schlaͤge auf den Schädeln der Gerippe, 
— dann klang es wie ein Aechzen und zwiſchen 
durch uͤberſtimmte frommes Gebet das unheimliche 
Getoͤſe. | 


— 
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Immer lauter und lauter drangen die frommen 
Toͤne des Ave Maria zu dem lauſchenden Ohre des 
Holzknechtes von der Hochrotherd, deſſen nervige 
Fauſt wie zum Kampfe ſeine Art gefaßt, und lei⸗ 
ſer und leiſer ward das Raſſeln der Gebeine und 


ein heiliger Schauer ergriff die Seele des Harrenden 


und ſein Knie beugte ſich und ſein Mund betete 
mit, mit den Lippen des frommen Moͤnchs in der 
Schaͤdelkammer. — Darauf ward alles ſtille und 
leiſe ſuchte des Juͤnglings Fuß das unebene Geleiſe 
ſeines Pfades gegen Hochrotherd zu. 

Seit jener Zeit hat man nie wieder das ſeit 
Jahren ſchon gewoͤhnte Toben auf der Schaͤdelſtaͤtte 
zu Breitenfurt vernommen; der Wanderer zieht un⸗ 
geſtoͤrt ſeines Weges da vorbei und die alten Wald⸗ 
bauern erzählen ihren Kindern wie vor langen, lan⸗ 
gen Jahren ein frommer Moͤnch aus dem Orden 
des heiligen Auguſtin die Gebeine und Schaͤdel der 
Chriſten mit denen eines armen Juden durch from⸗ 
mes Gebet und heilig Wort ausgeſoͤhnt, und der 
gottſelige Kaplan Manſuetus, unſer ehrwuͤrdiger 
Erzaͤhler, ſchließt ſeine vortreffliche Chronika mit 
der ſehr erhebenden Betrachtung, daß es recht von 
Nutzen wäre. wenn auch jetzt einmal wieder ein fo 
frommer Bruder herab in unſer waldreiches Thal 
ſtiege um die Zwiſtigkeiten, welche nicht allein unter 
Chriſten und Juden, ſondern auch unter Chriſten und 
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Chriſten die Schädel ſpukhaft bewegen, in Ruhe 
zu verſetzen. 

Wir aber (Rupertus) die wir in dieſem Augen⸗ 
blicke ganz mutterſeelen allein gerade uͤber dem al⸗ 
ten Todtenthurme, unter welchem der arme Israe⸗ 
lit lange Jahre verſcharrt lag, an unſerem Schreib: 
tiſch ſitzen, erheben uns leiſe, legen die Feder behut⸗ 
ſam nieder, ergreifen mit Vorſicht die Lichter und 
indem wir unſer „Amen“ geſprochen, entfernen wir 
uns eiligen Fußes aus der geiſterhaften Dede unſe⸗ 
res alten Burgzimmers. Der Wind rauſcht durch 
die Gipfel des alten Taxus und ſchier deucht's uns 
als hoͤrten wir das Raſſeln der Todtengebeine. 

Das Speiſezimmer iſt mit etwas langen Hacken 
gluͤcklich erreicht und indem wir uns einen guten 
Appetit zum Nachtmal wuͤnſchen, ſei Dir mein ge⸗ 
neigter Leſer, ein „wol bekomms“ bezuͤglich meiner 
ſchauerlichen Novembernachtsgeſchichte gewuͤnſcht. 
Schlaf' wol und laß Dir etwas Angenehmes, lieber 
von den beiden Musketieren “) der Königin als von 
dem grauſen Todtengebein zu Breitenfurt träumen**). 


) Zur Zeit Lieblings⸗Pieee im Hofburgtheater zu Wien. 
) Bemerkung. Die kleinen Erzaͤhlungen aus i- 
tenfurt werden fortgeſetzt und duͤrften in vorſtehender Art auf 4 
20—30 erſcheinen; fie enthalten lauter Stoffe aus der oͤſterrei⸗ 
chiſchen Geſchichte bis auf Karl VI., den Erbauer Breitenfurts. 
Rup. 


Rupertus. II. N 13 


Madame du Titre. 
Eine Berliner Celebritaͤt. 


Die uͤberaus wolwollende Aufnahme, der ſich 
meine „Berliner Celebritaͤten“ in einigen Zeitſchrif⸗ 
ten erfreuten, und die ſchmeichelhafte Aufforderung 
mehrerer Kunſtgenoſſen aͤhnliche Bilder und Schil⸗ 
derungen der Gegenwart vorzufuͤhren, veranlaſſen 
mich die Feder noch ein Mal zu ergreifen. 

Ich habe mir vorgenommen diesmal eine Dame 
zum Gegenſtande meiner Schilderung zu machen, 
eine Dame deren Andenken gewiß noch in der Erin⸗ 
nerung vieler Berliner lebt und deren hoͤchſt origi⸗ 
nelle Eigenthuͤmlichkeiten, deren echt Shakespeare'⸗ 
ſcher Humor und auch ganz vortreffliches Herz Stoff 
zu hundert und aberhundert Anekdoten gegeben, die⸗ 
ſer Dame Andenken will ich ehrend hier wieder neu 
zu erwecken ſuchen. — 

Madame du Titre, die Witwe eines ichen und 
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geachteten franzoͤſiſchen Coloniſten, lebte ſeit einer 
Kette von Jahren in der Reſidenz der Koͤnige von 
Preußen. Ihre Toͤchter und Enkel waren dort ver⸗ 
heirathet und ſogar eine Urenkelin zu ſegnen, ward 
ihr von der Vorſehung dort noch geſtattet. 

Madame du Titre, obgleich franzoͤſtſcher Her⸗ 
kunft, war der Grund⸗Typus einer echten Berliner 
Buͤrgerin; geliebt und geachtet war ſie von All und 
Jedermann und es gehoͤrte zum guten Ton Madame 
du Titre zu kennen oder wenigſtens einige Dutzend 
Anekdoten von ihr zu erzaͤhlen. 

Madame du Titre war im groͤßten Umfange 
des Wortes bekannt, wozu nicht wenig die glaͤnzen⸗ 
den Soireen ihres Schwiegerſohnes, des damaligen 
Bankiers C. W. B., dienten, welche ſie in Beruͤh⸗ 
rung nicht allein mit der Haute Bourgoisie, ſondern 
auch mit der Créme de la Cr&me, ja ſelbſt mit der 
Hofwelt brachten. | 

Dieſe brillanten Eirfel waren aber nicht im 
Stande dem echten Brillantfeuer ihres Humors den 
geringſten Schein zu nehmen, noch zu geben; Ma⸗ 
dame du Titre blieb in allen Verhaͤltniſſen ihres 
Lebens — ein echtes Original. 

Madame du Titre hielt, franzoͤſiſcher Abkunft 
getreu, ſtets auf den aͤußeren Anſtand. Trotz ihrem 
hohen Alter ging die ſtattliche Frau in der elegan- 
teſten Toilette und wenn fie die ſogenannten „Bruͤhl'⸗ 
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ſchen Bälle” beſuchte, ſo mußte Madame Löwe, die 
celebrirte Modiſtin der Spreeſtadt, allen Scharfſinn 
aufbieten um Madame auf das modernſte und ge⸗ 
ſchmackvollſte auszuſtatten; dies gelang denn auch 
um ſo mehr, da die beiden vermaͤhlten Toͤchter un⸗ 
ſerer geſchaͤtzten du Titre die eleganteſten Damen 
der Reſidenz waren und nicht ſelten 22 Mutter 
als Muſter dienten. 


Die Baronin v. G. prangte in den Strahlen 
einer ſoliden Eleganz, waͤhrend Madame B., die 
zweite Tochter, in dem leichten Schimmer gefaͤlliger 
Anmuth ſich wiegte, und ſo geſchah es denn oͤfter 
daß die Mama ſchwer zu waͤhlen hatte. — 


Einen ſolchen Kampf beſtand die Vortreffliche 
eines Tages in dem Atelier der eben erwaͤhnten 
Madame Loͤwe und wir wollen zeigen wie die Hel⸗ 
din unſerer getreuen Darſtellung den gordiſchen 
Knoten jedes Toiletten⸗ Zweifels auf das geiſtreichſte 
zu loͤſen verſtand. 

„Madame Loͤwe, geben Sie mir einen neuen 
Sammthut.“ ö 

„„Sogleich Madame du Titre, ee befehlen 
Sie einen nach der Fagon deſſen welchen Ihre Frau 
Tochter die Baronin v. G. traͤgt, oder nach 1 
Facon des blauen Sammthutes den Madame B. 
geſtern von mir empfangen hat?““ 
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„Madame Löwe, geben Sie mir fo eenen, wienen 
meine Dochter G. hat.“ 

Der Hut ward Bra, die Form ſchien zu 
mißfallen. 

„„Betrachten Sie geneigteſt einen ide wie 
den der Madame B.“““ 

Madame du Titre ſchienen beide Huͤte erſt nicht, 
dann doch zu gefallen, ſie waͤhlte und waͤhlte, konnte 
ſich jedoch fuͤr keinen entſcheiden, denn bald ſprach 
fie der Hut der Baronin G. in Farbe und Fagon 
— er war roth — an, dann wieder der blaue 
Sammthut der zweiten Tochter. 

Endlich entſchied ſich Madame du Litre zum 
hoͤchſten Schrecken der Modiſtin, denn unwillig — 
uͤber ihre eigene Unentſchloſſenheit, begehrte ſie — 
horribile dietu — Madame Löwe ſolle ihr in Form 
und Farbe einen Hut machen, hinten wie der ihrer 
aͤlteſten Tochter und vorn wie der der juͤngſten, und 
verließ darauf ſehr peremtoriſch das Gewoͤlbe der 
uͤberraſchten Modiſtin. (Ob die Beſtellung dem 
Auftrage gemaͤß ausgefuͤhrt, weiß ich nicht.) 

Madame du Titre hatte eine ſogenannte Ge⸗ 
ſellſchaftsdame in ihrer ſteten Umgebung, der es 
keinen groͤßern Graͤuel gab als wenn ihre Prinzi⸗ 
palin, zumal in Gegenwart von Fremden, ſich des 
ſehr buͤrgerlichen platt Berliniſchen bediente. — 
Madame du Titre ſprach es paſſionirt gerne und der 
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verſtorbene Dichter Hoffmann behauptete ſie ſei die 
einzige Frau welche es mit Grazie zu ſprechen ver⸗ 
ſtaͤnde; — alſo mit ihrer ſchon etwas alternden Ge⸗ 
ſellſchafterin ging ſie eines ſchoͤnen Tages unter den 
ſogenannten Berliner Linden und konnte nicht En⸗ 
des werden der Duenna zu erzaͤhlen, bei wem ſie 
ſchon alles im Laufe des Vormittags Viſite gemacht. 

„Ja, denke Se ſich, Liebeken, von de B. bin ick 
zu de D. gelofen, und von de D. bin ick zu de M. 
gelofen, und denn bin ick wieder zu de F. gelofen, 
und von die bin ick zu de K. gelofen, und wie ick 
fo gelofen bin —“ 

„„Madame du Titre,““ fluͤſterte die Duenna 
indem ſie ihre langen Augenwimpern vor den Feuer⸗ 
blicken zweier Lions welche dem Geſpraͤche lauſchten 
gar verſchaͤmlich zu Boden ſchlug, „„on dit gegan⸗ 
gen, gegangen —““ 

Madame du Titre ſtand verwundert ſtill. 

„Wat, gegangen, gegangen? Mamſelken, ick bin 
gelofen, gelofen, und ick habe den reichen du Titre 
gekriegt, und Sie gegangen, gegangen, und — Sie ha⸗ 
ben gar keenen gekriegt.“ | 

Die Lions ſtutzerten hohnlaͤchelnd vorüber. 

Trotz aller Eleganz und Reichthum war Ma⸗ 
dame du Titre dennoch eine vortreffliche und ſpar⸗ 
ſame Hausfrau, und nicht etwa daß fie blos in 
Sammt und Seide prangte, nein fie hielt auch auf 
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ein gutes Stü Leinwand etwas und wußte ſolches 
als das Fundament eines ordentlichen e 
gehoͤrig zu wuͤrdigen. 

Einſtmals war ſie ſo gluͤcklich eine Emplette 
der Art auf eben ſo bequeme als wolfeile Weiſe 
zu machen und ſtand in ihrer Herzensfreude am 
Fenſter ihrer Wohnung — Poſtſtraße, ich glaube 
Nr. 4 — und ſchaute herab auf die Voruͤber⸗ 
gehenden. 

Ihr Auge, bis ins hoͤchſte Alter hinein ſehr 
ſcharf, gewahrte Frau von B., eine intime Freun⸗ 
din ihrer Tochter, und raſch rief ſie der Voruͤber⸗ 
gehenden zu: „Liebe Frau von B., ick bin heute 
ſehreken gluͤcklich geweſen, ick habe ein recht prope⸗ 
res Stuͤcksken Leinewand gekoft, warten Se en Bis⸗ 
ken, ick willt Ihnen zeigen.“ 

Mit dieſen Worten entfernte ſich die originelle 
Frau um in einigen Augenblicken mit dem ungeheu⸗ 
ren Stuͤck Leinwand auf dem Arme wiederzuer⸗ 
ſcheinen. 

„Ja liebſte B., pure Zwirn, Se globen nich wie 
ſchoͤn,“ — Madame B. legte ihre elegante Luͤnette 
an; — „aber warten Se man, Se ſollen et beſſer 
zu ſehen kriegen.“ 

Rrrrrtſch — und Madame du Titre entrollte 
den Ballen Leinwand in der Art daß das eine Ende 
vor den Augen ihrer betroffenen Freundin unten 
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auf der Gaſſe hing, das andere die anne Fr au 
in ihrer Hand behielt. 

Das Heraufwickeln ging etwas eee in⸗ 
deſſen ließ Madame ſich trotz der großen en, 
menge nicht im geringſten ſtoͤren. — 

Madame du Titre war eine excellente Patriotin 
und ihren Koͤnig liebte ſie ganz unausſprechlich, 
indeſſen muß auch geſtanden werden daß der Dritte 
Friedrich Wilhelm von Preußen die alte originelle 
Frau gebuͤhrender Maßen hochſchaͤtzte und keine Ge⸗ 
legenheit verſaͤumte ihr ſeine koͤnigliche Geneigtheit 
an den Tag zu legen. 

Auf den Bruͤhl'ſchen Baͤllen zeichnete er fie je⸗ 
desmal mit einigen huldvollen Worten aus und der 
damalige geheime Kaͤmmerer Timm ſtand mit der 
Dame in dem genaueſten freundſchaftlichen Verkehr 
und wurde von derſelben uͤber das Kleinſte was 
Se. Majeſtaͤt betraf ſorgſam ausgebeutet. 

Wenn der Koͤnig ſeine gewoͤhnliche Mittagspro⸗ 
menade in ſeinem einfachen zweiſpaͤnnigen Wagen 
durch den Thiergarten machte, ſo fehlte Madame 
du Titre dort nie und ſobald ſie des Monarchen 
anſichtig wurde, hob ſie ſich im Wagen in die Hoͤhe 
und machte ihm einen tiefen, tiefen Knir; das ſchien 
dem Koͤnige zu gefallen, denn er laͤchelte jedes Mal 
ſehr huldvoll ſeiner alten treuen Verehrerin zu. 
Einſtmals jedoch muß er dieſe ſonderbare Art der 
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Ehrfurchtsbezeigung uͤberſehen haben, denn in dem 
glänzenden Raume des Koncertſaales, wo die Bruͤhl'⸗ 
ſchen Baͤlle abgehalten wurden, ſaß die Knirfreun⸗ 
din truͤben und niedergeſchlagenen Blickes. 

Des Koͤnigs Majeſtaͤt begruͤßten gewohnterma⸗ 
ßen die wuͤrdige Frau, aber die Falten der Sorge 
und des Kummers wollten ſelbſt die Strahlen koͤ⸗ 
niglicher Gnaden und Huld nicht glaͤtten und end⸗ 
lich erließ ſich die Trauernde in ſchmerzlichen Kla⸗ 
gen: „Daß Majeſtaͤten ſo ſtolz waͤren und ſie gar 
nicht mehr freundlich gruͤßten.“ 

Der Koͤnig laͤchelte, aber vergaß von da ab nie 
mehr feine alte Goͤnnerin recht freundlich zu gruͤßen. — 

Wenn es der Raum geſtattete, ſo koͤnnte ich 
noch mancherlei von der Madame du Titre erzaͤh⸗ 
len, indeſſen muß ich dieſem Vorzug um ſo mehr 
entſagen, da unſere Heldin nicht ſelten etwas „een⸗ 
ſurwidrig“ war und ich will hier nur noch eines 
Begebniſſes mit Ludwig Devrient gedenken. 

Wenige Monden vor ihrem Tode verliebte ich 
mich in eine ihrer Enkelinnen, und wol fuͤhlend daß 
der Anſtand erheiſche die kuͤnftige Schwiegergroß⸗ 
mutter zu behochachten, begab ich mich zagenden 
Herzens in die Wohnung der Dame. Ich ſage za⸗ 
genden Herzens, denn als ich in ihrem Vorzimmer 
antichambrirte, gingen wie ein Diorama alle meine 
Jugendthorheiten an mir vorüber, und als ich reca⸗ 
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pitulirte, geſtand ich mir ein daß es ein Helden⸗ 
ſtuͤck ſei mir eine Tochter oder Enkelin als Lebens⸗ 
gefaͤhrtin anzuvertrauen, mir der ich das Leben bis⸗ 
her nur zum Tummelplatz arger Thorheiten gemacht. 

Die Thuͤr des Nebenzimmers ging auf und ich 
ſtand meinen Hut verlegen drehend vor der kuͤnfti⸗ 
gen Großmutter. 

Die wuͤrdige Frau ſchien in meinen Mienen zu 
leſen und wuͤnſchte mir Gluͤck zu meiner Wahl, ohne 
ſehr großmuͤtterlicher Weiſe auch nur einer meiner 
Jugendthorheiten zu gedenken; vor dem Weggehen 
aber fragte ſie mich nach meinem Umgange und 
als ich vor Allen mit nicht wenig Stolz den aus⸗ 
gezeichneten Mimen „Ludwig Devrient“ nannte, aͤu⸗ 
ßerte ſie lebhaft den Wunſch dieſen großen Kuͤnſt⸗ 
ler kennen zu lernen. 

Als ich dem alten Ludwig das Anliegen der 
Dame vortrug, prallte er complett etwas zuruͤck, 
dann maß er mich vom Kopf bis zum Fuße, gleich⸗ 
ſam als wollte er jede Faſer an mir pruͤfen ob 
nicht ein Schelmenſtreich hinter dieſer Einladung 
lauere, und ſprach pathetiſch: „Das kann geſchehen.“ 

Es war ein ſchoͤner Sommermittag als ich mei⸗ 
nen Freund abholte, der ſich zu dieſem Beſuche wie 
zu einer Staatsviſtte hergerichtet hatte. 

Der ſogenannte kleine Theater⸗Warnecke — ſein 
Leib⸗Friſeur — hatte ſein Haupthaar in zierliche 
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Locken gelegt; fein Kinn ruhte feſt in einer glänzend 
weißen dicken Kravatte, das Gilet war ſchwarz, 
Leibrock und gar uͤbelgemachte Pantalons von der⸗ 
ſelben Farbe, glaͤnzend decatirt, und Sommerkama⸗ 
ſchen dienten ihm zur Fußbekleidung. Seine von 
der Gicht verkruͤppelten Finger ſteckten in ſehr un⸗ 
commoden weißen Handſchuhen und ſein alter Hut 
entſprach gar nicht dem Feſtgepraͤge ſeines Anzuges. 
So ſah Ludwig Devrient aus, als wir uns anſchick⸗ 
ten unſere Viſite bei Madame du Titre zu machen; 
ſtumm ſaß er neben mir im Wagen und es kam 
mir vor als lernte er ſich was auswendig. 

Der Wagen hielt — das Vorzimmer empfing 
die Harrenden, die hohen Fluͤgelthuͤren des Neben⸗ 
zimmers oͤffneten ſich — wir traten ein. 

Von ihrem Canapee erhob ſich die ſchon damals 
ſehr leidende Dame und kam uns einige Schritte 
entgegen, indem Ludwig Devrient mit dem Aufwande 
allen Anſtandes den er zuſammenbringen konnte der⸗ 
ſelben faſt aͤngſtlich gemeſſen entgegentrat; ſein Kinn 
verkroch ſich in die hohe Kravatte und druͤckte die⸗ 
ſelbe auf ſeine Bruſt nieder, die rechte Hand legte 
er unter ſein ehrliches Herz und den einen Fuß 
hob er hinter dem andern ſo in die Hoͤhe daß er 
auf der Spitze ruhte; in dieſer Stellung begruͤßte 
er die Dame des Salons, indem er verlegen beide 
Schultern etwas in die Höhe zog. | 
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Madame du Titre that in dem Momente nichts 
um die augenſcheinliche Verlegenheit meines Freun⸗ 
des zu mildern, ſie ſah ihn ſcharf an und fragte: 

„Sagen Se mir Devrientchen, warum ſind Se 
denn, wie Se noch kleen waren, Ihrem Vater 
fortgelofen und zu de Lumpen-Komoͤdianten ge⸗ 
gangen?“ 

Das war zu viel fuͤr den groͤßten Kuͤnſtler ſei⸗ 
ner Zeit. 

Ein Gefecht mit Neunen in Steifleinen konnte 
er wol ritterlich beſtehen, ja ſelbſt vor den Augen 
vieler Tauſende zagte er nicht, aber dieſer ſpaßhafte 
Angriff auf ſeine fruͤheſte Jugendgeſchichte brachte 
ihn außer alle Faſſung, und als wir eine halbe 
Stunde darauf die Dame verließen, hatte er ſich 
noch nicht erholt, denn als wir bei Lutter und 
Wegener vorbeikamen, ließ er halten und ver⸗ 
ſicherte mir auf dieſen Schreck muͤſſe er ein Glas 
Portwein trinken. 

Ich kann verſichern, es gingen Tage daruͤber hin 
ehe L. Devrient dieſes Ereigniß ganz verwunden 
hatte, nie aber war er mehr zu einer Viſite der Art 
zu bewegen und verſchwor ſich meine Hochzeit durch 
feine Gegenwart zu celebriren, wenn die alte Groß⸗ 
mutter mit dabei ſei — — einen ſolchen Schrecken 
hatte ſie ihm eingejagt. 

Die Hochzeit wurde ohne die Großmutter ge⸗ 
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feiert, welche ſterbenskrank in ihrem Bette lag, aber 
nachdem alles vorbei war, praͤſentirte ich mich der 
wuͤrdigen Frau und hatte eine heilloſe Furcht daß 
vielleicht einige fatale Jugend⸗Reminiscenzen jetzt von 
der Großmutter aufgefriſcht wuͤrden. 

Nihil minus, ſte war ſchwach aber ſehr freund⸗ 
lich und ſagte mir nichts als: „Na, nu ſein Sie 
och vernuͤnftig, Sie haben zwee huͤbſche Schimmel, 
ene huͤbſche Frau und Moſes und die Profeten habe 
ick, dafuͤr werd' ick ſorgen.“ 

Die Frau hatte Wort gehalten, aber Moſes und 
die Profeten haben bei mir nicht Stich gehalten, 
indeſſen dafuͤr konnte die alte originelle Frau nicht 
— hin iſt hin, und noch ehe der Mond in ein 
neues Viertel trat, war die einzige Frau in Berlin 
mit echt Shakespeare'ſchem Humor — todt. — 

Ich wollte, ich haͤtte ſie zwanzig Jahre ſpaͤter 
kennen gelernt, dann waͤre ich vielleicht geſcheidter, 
ſie aber etwa hundert Jahre alt geweſen und ich 
haͤtte Stoff genug gehabt wenigſtens drei Bände 
voll uͤber die Eigenthuͤmlichkeiten dieſer ausgezeich⸗ 
neten aber auch vortrefflichen Frau Dir, mein guͤti⸗ 
ger Leſer, mittheilen zu koͤnnen, wofuͤr Du zweifels⸗ 
ohne mir den reichſten Dank wuͤrdeſt gewußt haben. 


S cen e 


aus einer 


Generalprobe von Händel's „Italia“ zu Berlin. 


Es mag huͤbſch lange her ſein, als im Locale 
der Singakademie zu Berlin ein junges bleiches 
Buͤrſchlein — kaum 15 Jahre alt — ſein Inſtru⸗ 
ment unter dem Arme hinter dem erſten Notenpulte 
der Bratſche ſtand. | 

Das Bürfchlein hatte einen dunkelgruͤnen alt: 
deutſchen Rock an und trug einen ſaubern weißen 
Halskragen, auf dem es von Zeit zu Zeit die große 
Bachmann'ſche Viola anlegte und leiſe mit dem ge⸗ 
kruͤmmten Zeigefinger der rechten Hand die Stim⸗ 
mung ſeines Inſtrumentes unterſuchte. Es ſetzte 
daſſelbe darauf wieder ab und indem es aͤngſtlich 
Athem zu holen ſchien, ſchaute es ſich rings in 
dem großen leeren Saale um. 5 

Die Thuͤre oͤffnete ſich jetzt und als die erſte 
Perſon eintrat, ruͤckte das Knaͤblein ſchuͤchtern bei 
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Seite, gleichſam als wolle es ehrerbietig zu feiner 
Rechten Platz machen. 

Die Perſon, welche ſo eben eingetreten, trug 
einen langen kaffeebraunen Oberrock, drapd'orfar⸗ 
bene Beinkleider, ſehr blankgewichſte Stiefeln und 
war der alte penſtonirte Kammermuſikus Caſper, 
einer jener vortrefflichen Geiger aus der Capelle der 
verſtorbenen Koͤnigin Louiſe von Preußen, die ein 
Haydn'ſches Quartett noch zu wuͤrdigen und zu 
ſpielen verſtanden. 

Dieſer Mann ſchloß ein Schraͤnklein auf und 
nachdem er die Singſtimmen vertheilt, nahm er 
eine große Priſe gelben Schnupftabaks, Marino — 
und legte dann die Partitur von Haͤndel's „Atalia“ 
auf; jetzt ging er von Pult zu Pult und vertheilte 
die Inſtrumentalſtimmen; als er an die Bratſche 
kam, bemerkte er erſt den kleinen Muſikus und be⸗ 
gruͤßte ihn laͤchelnd mit den Worten: 

„Nun Rudolf, heut kannſt Du Dich hoͤren 
laſſen. Herr Semler, Dein Meiſter, hat im Fer: 
dinand Cortez zu thun, wird daher unſerer Gene: 
ralprobe nicht beiwohnen und Du mußt allein mit 
dem Felir ſpielen; da ſieh nur her, ein „Bratſchen⸗ 
ſolo!“ kinderleicht, Du kannſt gleich die face be⸗ 
halten.“ 

Des Knaͤbleins Hand fing leiſe zu beben an und 
es ſtrich ſich die feuchten Haare aus der Stirn. 
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„Sei nicht kindiſch; gleich viel ob es Prima 
oder Secunda, beide Stimmen ſind leicht, nur recht 
dreiſt und friſch ausgeſtrichen und es wird alles gut 
gehen; denke Dir nur die Ehre „ein Solo!“ und 
verlaß Dich ganz auf den Felix, der Dir ſchon zu 
Huͤlfe kommen wird wenn es etwa ſchief b 
ſollte.“ 

Dieſe Troͤſtung des veteranen Virtuoſen ſchien 
nicht geeignet den Knaben zu beruhigen. 

Jetzt füllte ſich der Saal immer mehr und mehr. 
Ein großer breitſchulteriger Mann mit nachlaͤſſig 
gepudertem Haar in einem blauen Frack mit blan⸗ 
ken Knöpfen und ſauberer blendendweißer Kravatte, 
angethan mit einer ſehr vollkommenen Weſte von 
einem gleichfarbigen gebluͤmten Piquet, die nur halb 
ein ſauber gefaltetes Jabot verbarg, trat ein und 
ging etwas ſchleppenden Ganges rechts und links 
die Mitglieder der Akademie leicht und freundlich 
ernſt gruͤßend langſam zum Fortepiano hin. Dort 
angekommen, ſchlug er den A-Accord mit feinen von 
der Gicht gekruͤmmten Fingern der linken Hand feſt 
an; er ſchaute ſich im Saale um und wiſchte mit 
dem Zipfel ſeines buntleinenen Sacktuches die Glaͤ⸗ 
ſer ſeiner ſtaͤhlernen Brille ab. Dann blaͤtterte er 
in der Partitur und ſchien mit Rothſtift Etwas 
anzumerken. 

Das langgehaltene a von Griebel's unübertreſf 
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licher Oboe durchdrang die immer mehr und mehr 
ſich fuͤllenden Raͤume des Saales. 

Vater Eishold praͤludirte fingerflink auf ſeinem 
ungeheuren Contrabaß; links neben ihm ſtand in 
Angſtſchweiß gebadet der kleine verzagte Bratſchen⸗ 
mann und trat ſich aus purer Verlegenheit mit dem 
rechten Stiefelabſatz unabläffig auf die große Zehe 
ſeines linken Fußes. 

Vater Eishold — Orcheſtermitglied der koͤnig⸗ 
lichen Oper und beilaͤufig geſagt der damals lebende 
erſte Contrabaſſiſt, vielleicht der Welt — lehnte ſein 
rieſenhaftes Inſtrument, den Großvater aller Bälle, 
in ſeinen kraͤftigen linken Arm und holte mit ſeiner 
ſchwieligen Rechten eine ſchwarzpapiermaché runde 
Tabatiere hervor. Nachdem er den Deckel, der mit 
einem vortrefflichen Konterfei weiland Seiner Ma⸗ 
jeſtaͤt Friedrich Auguſt's, Koͤnigs von Sachſen, ver⸗ 
ziert war, vorſichtig geoͤffnet, haͤufte er mit dem 
Zeigefinger der rechten Hand die ſaure Karotte der 
Gebruͤder Nathuſius aus Neuhaldensleben und ver⸗ 
theilte dieſen Huͤgel zu gleichen Theilen in ſeinen 
beiden ſchmalen Nafenlöchern, indem er dieſelben 

. ſorgſam uͤber die offene Rundung der Doſe hielt; 
mit dem Zeigefinger klopfte er ſodann auf die Spitze 
ſeiner Naſe und verſchloß eben ſo vorſichtig den In⸗ 
halt feines Ta baks-Behaͤltniſſes wieder als er es 
geöffnet hatte. Nachdem er nun die Doſe mehremal 
Rupertus. II. 14 
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zwifchen dem Daumen und dem dritten Finger der 
behandſchuhten Linken ſpielend herumgedreht, wiſchte 

er das Portrait ſeines geliebten Monarchen — Eis⸗ 
hold war zu Pirna in Sachſen geboren — mit dem 
rechten Rockaͤrmel ab und ſchob dieſelbe in die linke 
Taſche ſeines langſchoͤßigen ſchwarzen Frackes, und 
indem er den im Jabot haͤngengebliebenen Tabak 
mit der ſonſt den Bogen fuͤhrenden Hand abklopfte, 
laͤchelte er auf ſeinen kleinen Nachbar hernieder und 
ſprach leiſe und etwas heiſer: „Das a muß etwas 
höher; fo! noch mehr, nun iſt's gut! — “ 

Zwei Maͤnner nahmen jetzt noch ihre Plaͤtze ein: 
Kels und Cubelius; Beide lagerten gleichſam mit 
ihren Inſtrumenten zu den Fuͤßen des gewaltigen 
Contrabaſſiſten wie zwei Violoncell⸗Loͤben und be⸗ 
wachten mit ihren Augen jede Bewegung M Mei⸗ 
ſters vor der Partitur. 

Alle Stimmen ſchienen nun beſetzt, nur der 
Kleine bei der Bratſche ſtand noch verwaiſt hinter 
ſeinem Pulte und ſchaute unablaͤſſig in wahrer To⸗ 
desangſt nach der Thuͤre, durch welche ſein Meiſter 
— Semler“) — puͤnktlich um drei viertel auf TR 
Uhr einzutreten pflegte. 

Die Thuͤre öffnete ſich und eine große ute, 


*) Semler war der erſte Bratſchiſt im Ee Orcheſter 
zu Berlin, früher Mitglied der berühmten Streich Quartette des 
Prinzen Louis Ferdinand von Preußen. 
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nicht mehr ganz jugendliche Dame trat ein. Ihr 
Anzug war einfach aber von dem ſchwerſten Sei⸗ 
denzeuge und eine weiße Feder wogte auf einem 
einfarbigen ſchwarzen Sammthute. Die Haltung der 
Dame war eine majeſtaͤtiſche; ſie begruͤßte leicht die 
Umſtehenden und nahm mit kuͤnſtleriſchem Anſtande 
Platz auf einem der Seſſel, welche dicht neben dem 
Fortepiano ſtanden. 

Alle Inſtrumente ſchienen ſich jetzt zu beeilen 
mit der Stimmung in Ordnung zu kommen und 
nur der kleine Bratſchiſt hielt ſein großes Inſtru⸗ 
ment wie krampfhaft unter dem linken Arme feſt 
und ſchaute noch immer regungslos nach der 
Thuͤre hin. | 

Die Thuͤre ging wieder auf und ein bildſchoͤner 
Knabe mit edler orientaliſcher Geſichtsform, lebhaf⸗ 
ten Augen und wallenden dunklen Locken machte ſich 
flüchtig Bahn zur Bratſche hin. Flink ergriff er 
ein Inſtrument, im Augenblicke war es geſtimmt, 
der Director gab das Zeichen zum Anfange und die 
herrliche Ouverture zur Atalia brauſte dahin. 

Die Fuge, welche dieſes Meiſterſtuͤck einer Sin⸗ 
fonie beſchließt, war zu Ende. 

Die Contrabaͤſſe gaben dumpf den neuen Accord 
an und die Violoncelle ſpannen ie in den 
höheren Tönen durch. 

Der Dirigent ſah durch feine großen Brillen⸗ 

14 * 
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glaͤſer auf die beiden Knaben bei der Bratſche hin, 
von denen der Groͤßere mehr todt als lebendig ſchien, 
und die ſtattliche Dame mit der wallenden Feder er⸗ 
hob ſich mit majeſtaͤtiſcher Ruhe. — 


Die Arie mit den beiden obligaten Bratſchen 
begann. 


Wer nichts hoͤrte und kaum ſah, war der wel⸗ 
cher die Prima ſpielte; ſein Auge hing ſtarr an 
den Notenkoͤpfchen und ſein Bogenſtrich war unſi⸗ 
cher; der aber welcher die Viola ſecunda ſpielte und 
der Kleinere von Beiden war, ſtand wie Guſtav 
Adolf im Feuer — er ſchien zum 1 ge⸗ 
boren. 

Gewiß war es ein unreiner Ton der das ver⸗ 
woͤhnte Ohr der großen Kuͤnſtlerin unangenehm be⸗ 
ruͤhrte, kurz die wallende Feder ſchwankte mehr und 
mehr! Die hohe Frau wandte ſich langſam um 
und heftete einen vernichtenden Blick auf das groͤßere 
der beiden Knaͤblein — um die Welt moͤchte ich 
nicht an des Knaͤbleins Stelle ſein! — 


Die Arie war nun zu Ende und der arme 
Kleine welcher unrein gegriffen, glaubte nichts ge⸗ 
wiſſer als daß der ſtrenge Mann am Fortepiano 
ihn durch wolverdiente Vorwuͤrfe oͤffentlich zurecht⸗ 
weiſen wuͤrde. 


Der Mann aber, welcher Niemand anders als 
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der vortreffliche Carl Friedrich Zelter — Profeſſor 
der Muſik an der Singakademie zu Berlin — war, 
wandte ſich etwas unwirſch zu der hohen Saͤngerin 
mit der wallenden Feder herum und ſprach: 

„Madame Milder, Sie muͤſſen ſich nicht um⸗ 
gucken; ſehen Sie in Ihr Notenblatt; und Du 
da bei der Bratſche,“ fuhr er freundlicher fort, 
„mußt mehr Courage haben. Streich zu, es fo 
ſtet den Hals nicht. Wenn ich bitten darf, noch 
einmal!“ 

Die Arie ging diesmal vortrefflich. Mit jedem 
Takte wuchs der Muth des geaͤngſteten Knaben und 
mit dem letzten Striche rief der gutmuͤthige herrliche 
Zelter dem Kleinen ein lautes „Bravo“ zu. 

Der ſchoͤne Knabe mit der orientalifchen Ge⸗ 
ſichtsform laͤchelte — faſt ſpoͤttiſch, und der Andere 
ahnete wol damals nicht daß ſein kleiner tapferer 
Nachbar Niemand anders als der ſpaͤter große Com⸗ 
poniſt des Paulus — Felir Mendelsſohn-Bar⸗ 
tholdy war. 

Sollte zufaͤllig dieſe Skizze dem großen Meiſter 
zu Haͤnden kommen, ſo wird er gebeten ſich freund⸗ 
lichſt des geaͤngſteten Bratſchenknaben zu erinnern 
und demſelben nachtraͤglich die Menge der falſchen 
Toͤne zu verzeihen womit er damals — bei Zelter, 
Freitag von 12 bis 2 Uhr — dem Ohr des klei⸗ 
nen Meiſters gewiß unzaͤhligemal wehe gethan. 
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Er wird mit feiner Bratſche Niemandem mehr 
wehe thun, denn dieſelbe haͤngt an einem roſtigen 
Nagel ganz beſtaubt und einſam an der Wand und 
ſo eben ſpaziert eine alte Spinne mit ihren zwei 
Kindern aus dem einen Loche heraus und in das 
andere hinein. Gott troͤſte die Spinne, deren Beſitz 
zur Freude aller muſikaliſchen Ohren auf ewig ein 


geſicherter ſein wird; dies Verſprechen gibt der da⸗ 


malige kleine Bratſchiſt, der jetzige Schreiber dieſer 
Zeilen. 1 


. ˙˙. Cc 


Ein Abend mit Friedrich von Flotow. 


Wer kennt nicht, wenigſtens dem Namen nach, 
den beruͤhmten Componiſten der „Stradella“ und 
der „Pame en peine?““ Mit ihm alſo ſaß ich — 
an einem ſtuͤrmiſchen Faſchingsabend — wenige Tage 
nach der Auffuͤhrung letztgenannter Oper im trau⸗ 
lichen Zwiegeſpraͤch allein in meinem Salon. Die 
Unterhaltung kam auf Saint Georges in Paris 
und Flotow erzaͤhlte mir nachſtehende kleine Ge⸗ 
ſchichte, die er aus dem Munde des beruͤhmten fran⸗ 
zoͤſiſchen Dichters ſelbſt vernommen und deren hoͤchſt 
intereſſanten Inhalt ich hier getreulich mit meinen 
lieben Leſern zu Wien theilen will. 

Es war ein unfreundlicher kalter Herbſtabend, 
als zwei Reiſende, nennen wir ſie Bender und Hol⸗ 
der, mißmuthig das alte Rieſengebirge irre wan⸗ 
delnd durchkreuzten; der Wind ſchnitt den Wande⸗ 
rern ſcharf in das Geſicht, nirgends Weg noch Steg, 
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überall ſtieß der Fuß an Rain und Stein und 
herabhaͤngendes Geaͤſt ſchlug die Ermuͤdeten ins An⸗ 
geſicht. 

„Ich wollt' es waͤre Schlafenszeit und alles 
waͤre voruͤber,“ brummte Bender in ſeinen ſtruppigen 
Bart hinein. 

„„Und ich,““ der Andere, „„wollte ich ſaͤße 
zu Hirſchberg und haͤtte eine tuͤchtige Kanne Bier 
vor mir, denn — Gott weiß wo der Himmel uns 
heute Nacht noch hinbetten wird.““ 

Der Wald ward immer dichter und unwegſamer, 
die Zaunrebe, Bryonia alba L., verſperrte den Rei⸗ 
ſenden bald ganz den Weg und der arme Bender 
ſetzte ſich auf einen großen Felsblock und begann 
die Sinfonie zum „traurigen Sohn“ zu pfeifen. 

„Vorwaͤrts mein Mann,“ ſprach Holder, „wenn 
uns der Himmel hier verlaͤßt, wer weiß ob Ruͤbe⸗ 
zahl dann nicht am Ende von ſelbſt hilft und Einer 
von uns ihm ſeine luſtige Seele verſchreiben muß,“ 
und kaum hatte er ſo geſprochen, ſo gewahrten die 
beiden Maler, denn ſolche waren es, nicht unfern 
ein helles Lichtlein. Neu belebt durch dieſen Hoff⸗ 
nungsſchein brachen die Juͤnglinge ſich ſchnell eine 
Bahn durch das Dickicht und nachdem ihr Fuß 
mehr denn ein Mal an den wilden Erdranken des 


efeugleichen Ciclamen haͤngen geblieben, ſtanden 


Beide vor dem Thore eines alten verfallenen Hauſes. 
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Poch, poch, — poch, poch. — Die ſchwere ein- 
fluͤgelige Thuͤre oͤffnete ſich und dicht vor Bender 
und Holder ſtand ein kleines altes Maͤnnchen, wel⸗ 
ches vorſichtig mit einer Laterne die Maler be⸗ 
leuchtete. 

„Ein Obdach, kleiner Herr,“ hub Holder zuerſt 
an, „ein Obdach nur fuͤr dieſe Nacht und ſonſt 
weiter nichts mehr!“ „„und wenn Ihr uns ein 
Schweinsrippchen und einen Schluck Pflaumenſchnaps 
geben wollt,““ ſprach raſch Bender dazwiſchen, 
„yſo ſollt Ihr freundlich bedankt ſein.““ 

Die Fremden waren unterdeſſen in die weitläu⸗ 
ſige Vorhalle des alten Hauſes getreten und hatten 
das Maͤnnchen, den anſcheinlichen Kaſtellan, nolens 
volens zuruͤckgedraͤngt und die alte einfluͤgelige Thuͤre 
hinter ſich geſchloſſen. — 

„Ja um Gottes und aller Heiligen Willen, was 
wollen Sie denn hier?“ fragte der Major Domus. 

„„Ein Nachtlager und wenn's moͤglich iſt auch 
ein Nachteſſen für Beide.““ 

„Ei, ei,“ der kleine Mann, „hier auf der Grenze 
des Boͤhmerwaldes iſt kaum etwas zu haben!“ 

„„Doch wenigſtens ein Arm voll Moos und 
ein Gratisplaͤtzchen am Kamin!““ 

„Ei, ei — freilich, freilich, das waͤre da, aber 
— aber — in dem einzigen Fremdenzimmer — 
geht's um.“ 2 . 
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„„Was nicht noch!‘ lachte Holder, „„auf die 
Gefahr hin oͤffnet uns nur getroſt Schloß und Rie⸗ 
gel,““ und der Major Domus fuͤhrte kopfſchuͤttelnd 
die Reiſenden Trepp an. 0 

Das Fremdenzimmer des alten Waldhauſes war 
freilich ſehr unheimlicher Natur und wenn ich die 
Wahl haͤtte, ſchlief' ich lieber eine Nacht in der 
„Stadt Frankfurt beim Herrn Stipperger zu Wien“ 
als dort wo der Wind ein und aus blies. 

Das Getaͤfel des Fußbodens war halb aufge⸗ 
riſſen, von Einrichtungsſtuͤcken war auch gar nichts 
zu ſehen, der Kamin, ſeit Jahren wol nicht gebraucht, 
hoch und raͤucherig, die Eingangsthuͤre ſchloß nicht 
und der alte Kaſtellan hatte weder etwas zu beißen 
noch zu knacken und außer einer Schuͤtte Moos und 
einem Arm voll Holz, womit er den alten Kamin 
füllte, war es nichts was er den Reiſenden Maak, 
reichen konnte. 

Die jungen Maͤnner richteten ſo gut es ging 
ihr Lager ganz dicht vor dem Kamin her, ruͤckten 
ſich ihre Raͤnzel als Kopfkiſſen zurecht und Jeder 
derſelben legte ſeine Waffe fuͤr den Fall eines An⸗ 
griffes zur Gegenwehr zurecht. Holder hatte einen 
ſcharfen zweiſchneidigen Dolch und Bender u. klei⸗ 
nes Doppelterzerol. 


„Nun in Gottesnamen,“ ſprach der Erſlere, a 


„jetzt laßt den Hausſpuk kommen und ich will nicht 
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meiner Mutter Sohn fein, wenn ich den Nachtvo— 
gel nicht wie einen Schulbuben heim ſchicke.“ 

„„Ich bin muͤde,““ ſprach Bender indem er 
ſich mehr zu ſeinem Kameraden ruͤckte, — „„und — 
das Feuer — waͤrmt — ſo lieblich.““ Kaum hatte 
der von der ſchweren Reiſe ſehr Angegriffene dieſe 
Worte geſprochen, fo lag er auch ſchon dem Gotte 
Morfeus feſt in dem Arme. 

„Das junge Blut iſt gluͤcklich,“ brummte der 
Aeltere — Holder — faſt neidiſch vor ſich hin und 
ſchaute in die ſchon verglimmende Flamme. — „Mit⸗ 
ternacht voruͤber — ringsum alles ruhig — hm! 
der alte Major Domus mit ſeinem Spuke, ein al⸗ 
ter Neidhart der uns die trockene Lagerſtaͤtte miß⸗ 
goͤnnte — hol' ihn der Teufel zuſammt feiner Frau 
Großmutter Wolgeboren, und der Ruͤbezahl, dieſe 
Pagode der Kindszimmer, hat auch keinen Credit 
mehr, denn in einer Zeit in welcher der Geiſt ſich 
geltend macht, gelten die Geiſter weniger als nichts 
und Ruͤbezahl's Actien ſtehen unter Null!“ — 

Der Mann, welcher ſo eben vor ſich hin geſpro⸗ 
chen, ſchaute ſtarr in die gluͤhenden Kohlen und 
kaum wollte er ſeinen Augen trauen als ſich in 
der Tiefe des alten Kamines eine Thuͤre ganz ge⸗ 
raͤuſchlos aufſchob und vor ihm eine hohe ſchwarze 
Geſtalt ſtand. 

Der Maler wandte keinen Blick von der unheim⸗ 
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lichen Erſcheinung ab, fein Auge hing ſtarr an dem 
finſteren Gebilde, welches jetzt langſam ſeine Rechte 


erhob und drei Mal winkte. — Mechaniſch — gleich⸗ 
ſam als muͤſſe er, richtete ſich der ſchreckensſtarre 
Holder von ſeinem Mooslager auf, ergriff ſeinen 
Dolch und ſein zagender Fuß ſchritt unverletzt durch 
die gluͤhenden Kohlen hin, die ſchwarze Geſtalt wen⸗ 
dete ſich um und der Reiſende folgte derſelben durch 
eine Reihe duͤſterer Gemaͤcher, bis er endlich in 
einem hell erleuchteten Saale vor einer Verſamm⸗ 
lung Maͤnner ſtand, welche gleich ſeinem Fuͤhrer 
vermummt und mit ſchwarzen Masken angethan 
waren. Dieſe Maͤnner ſaßen an einem laͤnglichen 
Tiſche und vor dem Tiſche ſtand auf einer Bahre 
ein Sarg, welcher mit einem ſchwarzen Tuche ber 
hangen war. 

„Edmund Solder! nachdem Du die Schwelle 


dieſes Saales uͤbertreten,“ ließ ſich mit hohler 


Stimme der Maͤnner Einer vernehmen, „nachdem 
ſich Dir der Schleier des Geheimniſſes dieſes alten 
Hauſes in etwas geluͤftet, mußt Du ſterben oder der 


Unſeren Einer werden und das Buͤndniß mit uns 
durch eine raſche aber blutige That beſiegeln! — 


Sieh, hier!“ — Zwei der Vermummten luͤfteten die 
Sargdecke. — „Sieh hier dieſen lebenden Todten 
und dieſem mußt Du Deinen N tief in das 
Herz ſtoßen!“ 
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Holder bebte zuſammen; feine Augen hingen ſtarr 
an dem Lebenden im Sarge, ſein Fuß hob ſich un⸗ 
willkuͤrlich, — er ſtand neben dem Elenden deſſen 
Auge ihn noch flehend anſah, ſeine Hand hob ſich, 
fiel auf die Bruſt deſſelben, — ein Schrei — alle 
Lichter verloſchen, nur die Morgenſonne ſtrahlte hell 
durch die Fenſter des oͤden Spukzimmers; Holder 
aber, der Ungluͤckliche, hatte ſeinen Dolch — im 
Traume — tief in die Bruſt ſeines jugendlichen 
Reiſegefaͤhrten geſenkt. — Ein ſtiller Wahnſinn er⸗ 
faßte von Stunde an den verzweifelten Moͤrder, Jahre 
hatte er im Gefaͤngniß zugebracht, Jahre im Irren⸗ 
hauſe zu Breslau, jetzt iſt er ſtill und durchirrt in⸗ 
dem er ſich fuͤr den Ruͤbezahl Hält die oͤden Wäl- 
der des Rieſengebirges. — 

Die Geſchichte war zu Ende, die Kerzen welche 
zwiſchen dem liebenswuͤrdigen Tondichter der „Lame 
en peine“ und mir ſtanden, faſt herabgebrannt und 
mein ſiebenjaͤhriges Toͤchterlein hatte ſich aufmerk⸗ 
ſam zuhorchend feſt an meinen Arm angeklammert, 
da oͤffnete ſich langſam, ja feierlich die hohe Fluͤ⸗ 
gelthuͤre des Saales, doch Niemand ſchritt hindurch. 

„Ein Luftzug,“ ſprach kurz der Componiſt. 

„„Freilich, nichts weiter,““ entgegnete ich ihm 
und fuͤllte die Glaͤſer. Sonderbar iſt's, wir Nord⸗ 
deutſche ſind im Grunde des Herzens doch ſehr ge— 
neigt an uͤbernatuͤrliche Dinge zu glauben, dem Wie⸗ 
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ner hingegen, dem luſtigen und fröhlichen, erſcheint 
gewiß nie ein Geſpenſt! „„Mach' die Thuͤre zu, 
lieb' Toͤchterlein.““ Die Kleine ſah mich bittend 
an und hielt meinen Arm noch feſter. „ e 
Naͤrrchen, ſo thu' ich's ſelbſt!““ 

Bald war die Thuͤre wieder feſt geſchloſſen und 
nach wenigen Augenblicken das Geſpraͤch im aller⸗ 
beſten Gange. 

„Ich habe eine Anverwandte gehabt, ſie war 
Beſitzerin eines Schloſſes in Mecklenburg,“ ſo ſprach 
mein werther Gaſt, „und der iſt oͤfters am hellen 
lichten Tage ein ſchwarzer Hund in den Gaͤngen 
des alten Gebaͤudes erſchienen. Niemand anders 
als ſie hat dieſes Thier je geſehen; als ſie endlich 
dem unheimlichen Huͤter zurief: Im Namen Gottes, 


weich' von mir, ſo hat ſie ſeitdem die Spukgeſtalt 


nicht wieder belaͤſtigt; aber einige Zeit vor ihrem 
Tode behauptete ſie den ſchwarzen Hund wieder ge⸗ 
ſehen zu haben, bald darauf ſchloß ſie dann auch 
ihre Augen ruhig und der ſchwarze Hund iſt in 
dem alten Schloſſe ſeitdem nie wieder geſehen 
worden.“ ö 

Kaum hatte der Erzaͤhler ſeine Geſchichte been⸗ 
digt, ſo oͤffnete ſich die hohe Fluͤgelthuͤre zum drit⸗ 


ten Male und indem mein Toͤchterlein zu weinen 
anfing und ich zu troͤſten genug hatte, ſtand der 


Componiſt faſt verdruͤßlich auf und ſprach indem 


E 
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er die Thuͤre ſchloß: „Das iſt ja eben jo ärgerlich 
als unbequem.“ 

Ich, indem ich mich ein wenig zum Laͤcheln 
zwang, erwiderte das Auge feſt auf die Thuͤre ge⸗ 
richtet: „„In alten Schloͤſſern hat man Exempel 
von Beiſpielen, aber in einem eleganten Hötel garni 
zu Wien ſollte ich kaum denken daß die Geiſter 
umgehen.“ 
| „Ja,“ unterbrach mich mein vis- a-vis; „da ha⸗ 

ben wir noch ein Schloß in Mecklenburg, da pfiff 
es durch das Schluͤſſelloch, raſſelte mit den Schluͤſ— 
ſeln, ruͤckte Kiſten und Kaſten, und als eine ſehr 
beſorgte Dame ſpottend das Spukzimmer ein Mal 
oͤffnete, attrapirte ſie von unſichtbarer Hand ein 
paar tuͤchtige Ohrfeigen; mit derſelben Waare wurde 
auch einem Cavalier dort aufgewartet, der Abends 
ſpaͤt leſend in ſeinem Bette lag.“ 

„„Hol' die Peſt den groben Geiſt,““ ſprach ich 
leiſe und ſchaute ſcheu a0 der hohen Fluͤgel⸗ 
thuͤre. — 

Der Componiſt fuhr fort: „Und ein Zimmer 
war in dieſem Hauſe, hundert Menſchen haben es 
wol geſehen, das war des Nachts hellerleuchtet und 
alle moͤglichen Facultaͤten haben dort gewacht und 
geforſcht und nichts ergruͤndet. Trat man in das 
Zimmer, jo war alles dunkel, war man draußen — 
alle Fenſter hell. Man hat Aſche geſtreut, alles 
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ſechsfach verriegelt, allein Sie, wiſſen, den Geift des 
Lichtes kann man weder bannen noch zuruͤckhalten. 
Der Spuk iſt geblieben, die Profeſſores ſind unbe⸗ 
friedigt wieder abgereiſt und jetzt — . das 
Schloß leer.“ 

Mit der letzten Sylbe gingen aber daſther als 
die beiden erſten Male die W hohen 
Fluͤgelthuͤren wieder auf. — 

Wir ſahen uns Beide laͤchelnd an, ih edler 
Gaſt ging heim, ich — zu Bette. | 
| Trauter Lefer, am andern Morgen erhielt ich. 
die Nachricht daß der alte Herr, welcher mit mir 
denſelben Korridor faſt Thuͤre an Thuͤre bewohnt, 
geſtorben ſei, und zwar accurat zur ſelben Stunde 
als die Geſchichte mit der Thuͤre paſſirte. Daß der 
alte Herr zu ſeinem Vater heimgegangen, iſt ein 
Factum, daß die Thuͤre drei Mal aufgegangen nicht 
minder, zwiſchen beiden Facten liegt der Glaube der 
dieſelben nach eines Jeden Guſto mit einander in 
Verbindung ſetzen mag wie er will; mir aber ſei 
ſchließlich geſtattet dem Publikum zu verſichern daß 
ſich alles puͤnktlich und accurat ſo wie ich erzaͤhlt | 
zugetragen. Friedrich von Flotow, von dem ich 
hoffe daß er auch nach feinem Tode in dem Ange⸗ 
denken feines Volkes noch fortleben wird, lebt zur 
Zeit in Loco und der Schreiber dieſes iſt ein Mit⸗ 
arbeiter nicht allein an der Theaterzeitung, ſondern 
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an faſt ſaͤmmtlichen Wiener Journalen und kann 
um Red' und Antwort zu geben durch die Guͤte 
derſelben leichter als ein gutes deutſches Original⸗ 
Luſtſpiel nachgewieſen werden. 

Habe ich nun, meine ſchoͤnen Damen, etwa, wie 
man in Norddeutſchland ſagt, „Sie graulich ge 
macht,“ ſo bitte ich hoͤflichſt um Verzeihung und 
verſpreche mit naͤchſtem dafuͤr die luſtige Geſchichte 
von dem „Mottenkoͤnig“ zu geben, wodurch ich mir 
zweifelsohne Ihro Liebenswuͤrdigkeit Gunſt im 
allerhoͤchſten Grade zu erwerben bemüht fein werde 
und woruͤber Sie dann gewiß den ſchwarzen Hund, 
den todten Mann und die geſpenſtige Fluͤgelthuͤre 
raſch und leicht wieder vergeſſen werden! 


Rupertus. II. 15 


Ein Frühſtück bei Lutter und Wegener. 


Im kleinen Eckzimmerlein bei Lutter und Wege⸗ 
ner ſeligen Andenkens zu Berlin ſaßen Vormittags 
um eilf Uhr drei Maͤnner um einen ſchmalen Tiſch 
herum. ’ 

Der Kleinſte von den Dreien, ein Mann mit 
dunkel gelocktem Haare, feurigem Blick, mit einer 
Adlernaſe und fein geſchnittenen Lippen, ergriff mit 
den von der Gicht gekruͤmmten Fingern ſeiner lin⸗ 
ken Hand ein Meſſer und klopfte damit hell und 
laut an das vor ihm ſtehende leere Weinglas. 

Ein dickkoͤpfiger blondhaariger Kellner erſchien.— 

„Heinz, mein Jung', bring' mir Sekt, auf 1 | 
meine Augen roth werden!“ 

Der Kellner entfernte ſich. — 

Neben dem, der in Shakespeare'ſcher Sprach⸗ 
weiſe das fluͤchtige Getraͤnk ſo eben gefordert, ſaß 
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ein Mann mit anſcheinend ungekaͤmmtem Haupt: 
haare, etwas katzenhaftem Geſichte und leicht be⸗ 
weglichem Muskelſpiele der hageren Wange. Mit 
Daum und Zeigefinger hatte er ſo eben eine Sar⸗ 
delle am Schweife gefaßt und ſchien im Begriff die⸗ 
ſelbe zu verſpeiſen, als er inne hielt und halb ver: 
wundert halb freudig uͤberraſcht ſeinen Nachbar 
mit dem feurigen Blicke ſcharf anſah. 

„„Was Dir nicht einfaͤllt, Sekt! Hi, hi, nicht 
vielleicht auch waͤlſchen Salat von echter Spring⸗ 
wurz, Alraunwurzel, Wechſelpfennigen, Laubthalern, 
oben darauf ein Galgenmaͤnnlein mit einer Kaper 
anſtatt der Naſe, alles wol angerichtet auf dem Ta⸗ 
feltuch von Roland's Knappen? He!““ 

Der mit den gekruͤmmten Fingern ſah den der 
ſo eben geſprochen einen Augenblick an und begann 
dann pathetiſch: 

„Und Du mein Jung', wirſt ben Sekt zahlen.“ 

„„Das moͤcht' ich ſehen.““ 

/ „Schau her! Siehſt Du dort oben auf dem Ge 

ruͤſte am Schauſpielhauſe einen Maurer? Paß wol 
auf, gleich wird er eine Priſe nehmen, und ich 
wette, ehe der Mann das vollkommen zu Stande 
bringt, will ich auf Deine Koſten dieſe Flaſche 
Champagner trinken.“ 

„„Du biſt ſehr gütig, 7 ſprach der Andere mit 
ſpoͤttiſch zuckender Lippe, „„aber es gilt.““ 

15 * 
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Der Kellner entpfropfte die Flaſche und der, wel⸗ 
cher die Wette proponirt hatte, drehte ſeinen Stuhl 
ſo daß er genau den alten Maurer ſehen konnte, 
welcher ſo eben auf dem Geruͤſte des neuen Schau⸗ 
ſpielhauſes einen Ziegelſtein und die Maurer⸗Kelle 
langſam aus der von Kalk gebleichten Hand legte. 

Der Maurer wiſchte ſich bedaͤchtig die Finger 
an ſeinem Schurzfelle ab und ruͤckte daſſelbe mit 
beiden Haͤnden um einen halben Zoll in die Hoͤhe. 


Der Mann bei Lutter und Wegener ſchenkte ſich 
das erſte Becherglas voll. 

Jetzt bewegte der auf dem Geruͤſte langſam ſeine 
Rechte zur Weſtentaſche hin und holte in kleine 
runde Tabaksdoſe hervor. 

Die drei Gaͤſte in der Weinſtube ſahen ſich fra⸗ 
gend an und in einem „Nu“ war das volle Becher⸗ 
glas von dem Manne mit den feingeſchnittenen 1 5 
pen hinuntergeſtuͤrzt. 

Der Dritte der drei Gaͤſte, ein * knochi⸗ 
ger Geſell mit ſtarkem braunem Backenbarte, ſchenkte 
dem Wettenden ſchweigend das zweite Glas voll und 
Jener trank es in einem Zuge aus indem der Mau⸗ 
rer mit dem Ballen der rechten Hand die kleine 
Doſe ſorgfaͤltig polirte; als dies mit aller Gruͤnd⸗ 
lichkeit gethan, oͤffnete er vorſichtig den Verſchluß 
und klopfte mit dem Deckel dreimal, je zu zwei 
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leichten Anschlägen, an die Rundflaͤche des von lan⸗ 
gem Gebrauche ſchon ſtark verletzten Unterſatzes. 

Das Glas war in dieſer Zeit wiederum einmal 
geleert worden und der Wettende hielt es vollgefuͤllt 
in ſeiner verkruͤppelten Linken. 

Drei Glaͤſer waren ſomit getrunken und die 
Flaſche bis auf die Haͤlfte geleert. — 

Der Trinker blies jetzt ſeine etwas Ange ſallenen 
bleichen Wangen mit komiſchem Pathos auf; ſein 
ſcharfer ſpaͤhender Blick glitt von der Flaſche zum 
Geruͤſte hinauf, er fuhr mit der rechten Hand durch 
ſein dunkles gelocktes Haupthaar und ſprach mit 
Hamlet: 

„Ich wollt' es waͤre Schlafens⸗Zeit und alles 
waͤr' vorbei;“ mit dieſen Worten goß er ſchnell das 
vierte Glas nter, 

Der Maurer hatte derweilen den Deckel der 
Doſe unter den Unterſatz geſchoben, hielt beides mit 
drei Fingern der linken Hand, waͤhrend Daum und 
Zeigefinger ſeiner Rechten das aͤtzende Kraut des 
Johann Nicot ſorgſam zerkruͤmelten. 

Er ſchien ein Blei- oder Holzſplitterchen in der 
Doſe gefunden zu haben, denn ſein Auge forſchte 
ſorgſam nach was die Hand ſondirte — — endlich 
führte er dieſe zur Naſe. — — 

Das fuͤnfte Glas war mittlerweile hinunter und 
die Champagner⸗Neige ergoß ſich prickelnd uͤber den 
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Rand des Becher⸗Kelches, da — — ſchien der Mann 
auf dem Geruͤſte ſich auf irgend etwas zu befinnen. 

Seine Hand, welche zwiſchen Doſe und Naſe 
ſchwebte, ließ er langſam wieder fallen und ſtreute 
den Tabak, welchen Daum und Zeigefinger feſt zu 
halten ſchienen, vorſichtig und leicht auf die Ruͤck⸗ 
ſeite der andern Hand, hob dieſelbe und brachte 
das rechte Naſenloch in naͤchſte Beruͤhrung mit ihr, 
indem er die Karotte anſcheinend mit größten Ber 
hagen herauf zog. 

Das ſechſte und letzte Glas war nun leer und 
wenige Augenblicke darauf hatte auch ſchon des 
Maurers linkes Naſenloch den Reſt des koͤſtlichen 
Krautes aufgeſchnupft. Er zog unter dem Schurz⸗ 
fell ein blauleinenes weißgebluͤmtes Sacktuch hervor 
und nachdem er ſich die Naſe gewiſcht, ſteckte er 
langſam Doſe und Tuch wieder ein und ergriff in 
eben demſelben Tempo Kelle und Mauerſtein. 

Die Wette war von dem Trinker gewonnen. — — 

Es wird jetzt Zeit daß ich die Neugierde mei⸗ 
ner vortrefflichen Leſer befriedige und ihnen ſage 
wer die drei Maͤnner am Tiſchlein bei Lutter und 
Wegener waren. 

Der, welcher die Flaſche Champagner gewonnen 
und getrunken hatte, war „Ludwig Devrient;“ der, 
welcher dieſelbe verloren, „der Kammergerichtsrath 
Hoffmann;“ der Dritte war „Carl Blum,“ ſo eben 
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aus Wien gekommen. Er brummte leiſe in feinen 
ſtarken Bart hinein: 

„Treibt der Champagner“ u. ſ. w. 

Devrient ſtand mit der Miene eines Triumfa⸗ 
tors auf die Tiſch⸗Ecke geſtuͤtzt da und ſchaute ſpaß⸗ 
haft⸗ernſt fragend den Kammergerichtsrath an, der 
ſo eben aus Brodteig ein Maͤnnchen geknetet hatte, 
welches er ernſthaft pruͤfend betrachtete. 

„Nun mein Jung',“ hob der beruͤhmte Mime an: 

„Ein hundert Batzen mein Gebot, 
Falls Du die Kunſt beſitzeſt; 

Doch merk' es Dir, ich ſtech' Dich todt, 
So Du nicht feſt mir ſitzeſt.“ 

Hoffmann hatte mittlerweile die kleine Figur ken 
tig gemacht und klebte ſie jetzt auf den Hals der 
leeren Champagner⸗Flaſche. Devrient und Blum 
prallten erſtaunt zuruͤck, denn es war das taͤuſchendſte 
Konterfei des Erſteren wie er vor wenigen Augen⸗ 
blicken mit dem Champagner⸗Glas in der Hand die 
Wette ſiegreich beſtanden. 

„Nun Devrient? Schadow“) ſoll Dich ee, 
modelliren und in Lebensgroͤße ſollſt Du ſo oben 
auf dem Schauſpielhauſe zu ſtehen kommen mit dem 
Geſicht nach Lutter und Wegener zu. He? keine 
uͤble Ausſicht nach dem Tode! Kellner!“ 


*) Beruͤhmter Bildhauer zu Berlin. D. V. 
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„„Herr Kammergerichtsrath?““ 

„Noch einen Vogel!“ 

Die zweite Flaſche war bald % der 
Pfropfen prallte kraͤftig von der Decke ab und An 
Wein perlte in den Bechergläfern. 

Hoffmann ergriff ein Glas und hielt es gegen 
die Sonne, welche eben durch die duͤſtern Fenſter⸗ 
Scheiben brach. 

„Seht her! ſeht her, Ihr en aueh 
Ihr nichts?“ — f 

Ludwig Devrient machte ein paar Augen als 
wenn er eben die Neun in Steifleinen“) anfallen 
wollte. Carl Blum ſchuͤtzte mit der linken Hand 
ſeine ſchwachen Augen vor den Strahlen der Sonne 
und — ſah nichts. 

„Ha! Das Volk iſt mit Blindheit geſchligen. 
Seht Ihr noch nichts? — Hoͤrt auch nichts? — 
Na — Gott ſtaͤrke Euch, ſo paßt auf. Die Perl' 
im Weine ſeht Ihr doch? — Alſo! Nun will ich 
Euch ſagen was innerhalb dieſer Perle geſchieht. — 
— Horcht — horcht — merkt wol auf! In der 
Champagner-⸗Perle — da fluͤſtert mir eine wunder⸗ 
ſchoͤne Prinzeſſin etwas zu. Schweigt, ruͤckt naͤher, 
ganz nahe, ſo.“ 

„Ich bin Hildegard, die Tochter Radbod's des 


*) Heinrich IV. v. Shakespeare. 
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Fuͤrſten von Pommerland. Zernebog, der Sorben⸗ 
Fuͤrſt, begehrte mich von meinem Vater zur Ge⸗ 
mahlin; weil er aber ein ſcheußlicher Rieſe und ein 
Heide war, auch in dem Rufe ſtand daß er ein 
großer Schwarzkuͤnſtler ſei, ward er unter dem Vor⸗ 
wand meiner zarten Jugend abgewieſen. Daruͤber 
ergrimmte der Heide ſo ſehr daß er meinen guten 
Vater befehdete, ihn in einem Treffen erlegte und 
ſich ſeiner Laͤnder bemaͤchtigte. Ich war zu meines 
Vaters Schweſter der Graͤfin von Buͤckeburg geflo⸗ 
hen, aber es war nichts anderes zu denken als daß 
der Schwarzkuͤnſtler auch hier meinen Aufenthalt 
entdecken wuͤrde und ſiehe da, als ich einſt — ich 
meine vor vielen hundert Jahren — eben vor mei⸗ 
nem Stehſpiegel ſtand um mich à la Lemmiere*) zu 
friſtren, erblickte ich im Spiegel hinter mir den 
ſcheußlichen Sorbenfuͤrſten, den Zernebog. Sein 
unkeuſcher Arm umſchlang meine jungfraͤuliche Huͤfte 
und ohne weitere Anfechtung von Seiten der Schloß⸗ 
leute trug er mich in den Burghof hinunter, ſchwang 
ſich auf einen Apfelſchimmel, den er auf der letzten 
Strelitzer Meſſe vom kleinen Seeger) gekauft hatte, 
und fort ging's über Bruͤck' und Wall, bis ich end⸗ 


- 


*) Erſte Tänzerin der Oper zu Berlin, nebenbei Favoritin 
des Koͤnigs. 


**) Bekannter Pferdehaͤndler in Berlin. 
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lich in den Kellerraͤumen der Herren Lutter und 
Wegener erwachte. Denkt Euch, der Unhold, der 
Schwarzkuͤnſtler zerſetzte mich hier chemiſch in Sauer⸗ 
ſtoffgas und pfropfte mich in eine Champagner⸗Flaſche 
hinein und fo lange muß ich als Glas-Perle fort⸗ 
dauern, bis ein gewaltiger Zauber geloͤſt wird, nem⸗ 
lich der: daß der edle Ritter von Fouqué durch die 
Allgewalt himmliſcher Schickung begreifen lernt 
daß feine Undine nichts als „Maculatur“ iſt.“— — 


Devrient und Blum fuhren erſtaunt zuruͤck und 
der Erſtere rief mit Dem ern 12 2 5 Per⸗ 
cy's aus: 


„„Heilloſe Here, ich toͤdte Dich mit der Zacke 
dieſer Gabel, ſo Du hier erſcheinſt um Zwietracht 
zu ſaͤenn. —““ Er ſtand auf und machte einen Aus⸗ 
fall wie Sir John Falſtaff in Koͤnig Heinrich dem 
Vierten. 


„„Ein Bullenkalb, eine Schneiberelle, em Oboe: 
futteral von Aal⸗Haut will ich ſein, wenn die Here 
mir meinen Ritter verunglimpfen ſoll, meinen lie⸗ 
ben Ritter, der uns all die frommen lichtbraunen 
Geſchichtchen geſchrieben hat. Nichts da, keine Ver⸗ 
ſoͤhnung will ich — Blut — Blut — fordert dieſe 
} Schmach. ud 

Devrient maß mit ah Schritten die Länge 
des kleinen Zimmerleins und der Kammergerichts⸗ 


235 


bath Hoffmann ſprach mit entſchloſſener Reiiguation : 
„Der Zauber muß gelöft werden!“ — 

„Kellner!“ L 

„„Sie befehlen?““ 

„Hier haſt Du zwei Thaler. — Geh zu Dun⸗ 
cker und Humblot und bringe mir die Undine von 
Friedrich de la Motte Fouqué.“ 

„„Ganz wol!““ 

„Nun worauf warteſt Du, Gnom? — Alſo 
geh! —“ 

Nach wenigen Minuten brachte der Kellner das 
Buͤchlein, welches heute Morgen erſt die Preſſe 
friſch verlaſſen hatte, noch voͤllig naß herbei. 


Hoffmann riß das Titelblatt deſſelben ab, laͤ⸗ 
chelte diaboliſch dazu und wandte ſich zum Kellner 
indem er ſprach: 


„Jetzt geh zum Tabakshaͤndler und laß Dir in 
dieſes Papier“ — er überreichte ihm forgfältig das 
zuſammengerollte Titelblatt — „fuͤr einen Groſchen 
Schnupftabak geben, genau von derſelben Sorte wo⸗ 
von der edle Ritter ſchnupft.“ Der Kellner ging 
— die drei Freunde blieben allein. 


„„In des Himmels Namen, Hoffmann,““ un⸗ 
terbrach Blum die augenblickliche Stille, „„was haſt 
Du mit dem Ritter vor?““ 

„Das werdet Ihr ſehen, ſehen werdet Ihr es.“ 
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„Ich will den zweiten Dichter des Triumotrats“) 
vernichten, vernichten will ich ihn, weil er mir zu 
lieb iſt als daß er von den ſchmuzigen Haͤnden ſei⸗ 
ner Gegner faͤllt; er, der Einzige von der roman⸗ 
tiſchen Schule deſſen Schriften alle Claſſen des Volks 
durchdrungen, er, der ein wahrer Dichter, der die 
Weihe der Poeſie empfangen, ſoll im Glanze, im 
Hoͤhepunkt ſeines dichteriſchen Lebens von der Hand 
eines Bruders, von meiner Hand fallen.“ 

„So wiſſet denn, ich bin der Mann, der beru⸗ 
fen iſt durch den moraliſchen Untergang des edlen 
Ritters denjenigen Zauber zu loͤſen, der die holde 
Tochter Radbod's, des Fuͤrſten von Pommerland, 
in ſchmaͤhlichem Zauber in dieſer Gas⸗Perle umfan⸗ 
gen hält. Abra cadabra!“ Mit dieſen Worten 
trank der Kammergerichtsrath die Perle, welche ſich 
durchſichtig an den Rand ſeines Glaſes angelegt, 
hinunter und ſprach mit Wuͤrde und Anmuth: „Ich 
bin bereit den Kampf zu beſtehen. “u 

Die Thür ging auf, der Kellner brachte eine 
Duͤte mit Schnupftabak. 

„Jetzt hoͤr' mir zu, mein blondgelockter Knapp,“ 
fuhr der Kammergerichtsrath fort; „wenn der edle 
Ritter eintritt, was puͤnktlich um halb zwei Uhr 
geſchieht, ſo wird er Dir einen preußiſchen Groſchen 


*) Bezüglich der romantiſchen Periode. 
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geben wofür Du ihm einen franzoͤſiſchen Schnupf⸗ 
tabak fuͤr ſeine deutſche Naſe holen ſollſt. Den 
nimmſt Du und bringſt ihm dieſe Duͤte. Abra ca- 
dabra, jetzt thu' wie Dir befohlen.“ 

Die Thuͤr ging wieder auf und herein trat ein 
Mann in blauer preußiſcher Armee⸗Uniform. Die 
weiß und ſchwarze Feder auf feinem Hute ſah aus 
als wenn die Sonne von Auſterlitz ſie beſchienen 
haͤtte. Der Hut, welchen der Offizier an einem 
Nagel im Vorzimmer aufhing, war an den Ecken 
abgeſtoßen und hatte genau die Farbe eines „Som⸗ 
merrappen.“ 

Die Kravatte, welche der rothe preußiſche Kra⸗ 
gen noch einigermaßen zuſammenhielt, ſchien weni⸗ 
ger neu und elegant als diejenigen, welche die jun⸗ 
gen Offiziere der Garde zu tragen pflegen. Der 
Leibrock von etwas ungleich blauer Farbe war mit 
weißen Paſpeln eingefaßt und ſchien ſchon „gewandt“ 
zu ſein. 

Das Beinkleid, welches im Ganzen ſehr uͤbel 
ſaß, war grau und hatte auf jeder Seite vorſchrifts⸗ 
maͤßig zwei breite rothe Streifen; am linken Fuß be⸗ 
merkten wir keine Strupfen. 

Die Stiefeln waren blank gewichſt, aber der 
linke trug auf dem Ballen ein Pflaſter, welches in 
der Kunſtſprache „Ruͤſter“ genannt wird. — 

Kleine plattirte Sporen mit einem ſtarken An⸗ 
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flug von Kupferroth vollendeten den Anzug des 
Kriegsmannes, welcher an ſeiner Seite einen leich⸗ 
ten Degen in weißledernem . — etwas nach 
hinten — trug. 

Der eben Beſchriebene zog zwei ſehr babe dop⸗ 
peltgenaͤhte Handſchuhe aus und legte ſie auf dem 
Tiſche nieder an welchem die drei Freunde ſaßen. 

„Ein Handſchuh? Soll das Fehde ſein?“ fragte 
Ludwig Devrient den eben Hinzugetretenen, der nie⸗ 
mand anders als der edle Dichter de la Motte Fou- 
qué war. | & 

Der greife Offizier laͤchelte mit einer unnach⸗ 
ahmlichen Art, in der ſich ſtets ſeine unendliche Her⸗ 
zensguͤte und ſein unuͤbertreffliches Wolwollen ab⸗ 
ſpiegelte. — 

„„Freilich iſt es eine Herausforderung, mein 
lieber guter alter Devrient, und zwar auf eine Priſe 
Tabak, denn ſieh, bei mir iſt kein Koͤrnchen er. 
uͤbrig.““ x 

„„Karl, da haft Du einen Groſchen, hole mir 
von meiner alten Sorte, Rapé, und nun geſchwind 
ein Glas Rheinwein und eine Spandauer Brezel,““ 
ſprach der edle Mann in Armee⸗Uniform und rieb 
ſich dabei ſeine wolgeformten weißen Haͤnde. 

Aller Blicke hingen an Hoffmann's Mund und 
der Kellner ſchien zoͤgernd noch zu warten. 

„„Nun geſchwind,““ unterbrach der Ritter die 
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Stille, „„tummle Dich, mein Kind, ich muß gleich 
wieder fort. — Wie geht's Euch, meine Herren, 
was Neues in der Welt? — Devrient, Du haſt 
geſtern in Nro. 777 vortrefflich geſpielt, und Blum, 
Ihr letztes Lied „die Ritter und die Veilchen“ iſt 
meiſterhaft gelungen; Sie ſind ſo ſchoͤn auf den Ge⸗ 
danken des Dichters eingegangen daß ich Ihnen gar 
nicht genug ſagen kann wie ſehr mich die praͤchtige 
muſikaliſche Idee, welche Sie darin ausgeſprochen, 
ergriffen hat.““ 

Es war eine Eigenthümlichket des herrlichen 
Fouqué, wo nur möglich. die Kuͤnſtler durch auf⸗ 
munterndes Lob anzufeuern. — 

Die drei Maͤnner ſahen ſich ſchweigend an und 
in ihren Blicken lag etwas von Reue. 

Dem edlen Ritter ward Wein und Zimmt⸗Bre⸗ 
zel gebracht; er brach ein Stuͤck des Gebaͤckes ab, 
machte den Mittelfinger der linken Hand mit der 
Lippe naß und tupfte die abgeſprungenen Broͤſeln vor⸗ 
ſichtig auf; dann tauchte er den Abbruch in den 
klaren Wein von Ruͤdesheim und nahm das ge⸗ 
traͤnkte Zimmtgebaͤcke anſcheinend mit großem Be⸗ 
hagen zu ſich. 

Betrachten wir das Geſicht des edlen Gaſtes ı am 
Tiſche der drei Freunde etwas naͤher: 

Das ſchoͤnſte Silberhaar lag glatt gebuͤrſtet an 
den edlen noch nicht eingefallenen Schlaͤfen der ho⸗ 
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hen Stirn feſt an. Lange graue Wimpern beſchat⸗ 
teten halb zwei lichtblaue Augen in denen eine Welt 
von Guͤte ſchwamm. Die Naſe war edel geformt, 
die Wangen, wenn auch weniger rund, doch voll⸗ 
kommen geſund gefaͤrbt; der volle maͤnnliche Schnurr⸗ 
bart, halb blond halb weiß, bedeckte die wolge⸗ 
formte Ober⸗Lippe um deren n Anmuth und 
Wolwollen ſpielten. — 

Der Kellner präſentirte dem edlen Gaſte auf 
einem Teller den geforderten Tabak. 


Fouqué ſchuͤttete den Inhalt der Duͤte in feine 


leere Doſe von Birkenmaſer und legte das leere Pa: 
pier auf den Tiſch bei Seite. — Hoffmann ergriff 
daſſelbe und indem er es langſam entfaltete, klopfte 
er den daran haͤngen gebliebenen Tabak mit der 
Hand ab und ſprach: „Heut erſt aus der Preſſe 


und ſchon Maculatur!“ — Ein lauernder Seiten⸗ 


blick fiel auf den liebenswuͤrdigen Dichter, der nichts 
Boͤſes ahnend mit dem Zeigefinger der rechten Hand 
den Tabak feſt in die Doſe hinein druͤckte. 

„Nun was ſagen Sie, edler Ritter,“ redete 
Hoffmann den alten Fouque an. „Leſen Sie doch, 
Ihre ſchoͤne Waſſerfee, die keine Seele hatte, die 
erſt mit der Liebe eine ſolche bekam, der Sie mit 
dieſer alle menſchlichen Schmerzen anzauberten, der 
ihr ritterlicher Gemahl ſo modern treulos ward 
und den ſie dafuͤr toͤdtete; ich ſage, Ihre ſchoͤne 
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Waſſerfee iſt — iſt — ja, iſt Maculatur! Und 
nun, Du holdes Fuͤrſtenkind aus Pommerland, iſt 
Dein Zauber geloͤſt und ſchade nur daß Muſaͤus 
todt iſt, ſonſt koͤnnte er noch ein neues Baͤndchen 
davon voll ſchreiben.“ 

Der Edelmann, welcher im ersten Augenblick 
wirklich etwas beſtuͤrzt ſchien, verſtand einen Wink 
ſeines Freundes Devrient ſehr wol, er neigte mit 
edlem Anſtande ſein weißes Haupt und ſprach mit 


ritterlicher Würde: 


„O Du mein gewaltiger Herr und Meiſter, wol 
ziemt es kaum einem ſo hohen Sangesfuͤrſten als 
Du es biſt, daß er in ſchnoͤdem Zorn gegen mein 
holdes Waſſerkind „Undine“ ſich von ſo menſchlicher 
Schwaͤche als die der Rache hinreißen ließ; wiſſet, 
meine Herren, was mein Nachbar Euch ſorglich 


verſchwiegen hat, daß er ſelbſt, der Wunderbare, um 


die holde Undine in der Art gefreiet hatte, daß er 
es verſuchte die Sproͤde zu bethoͤren, aber die grau⸗ 
ſame Nixe wollte ſich nicht feinen Wuͤnſchen, Toͤ⸗ 
nen und Weiſen fuͤgen“) und ſo iſt es denn ge⸗ 
ſchehen daß mein trefflicher Freund die verzauberte 
Prinzeſſin Hildegard, des Pommerlands-Fuͤrſten 
Tochter, zu unſerem Untergange herbei gezaubert 


*) Bekanntlich hat Hoffmann eine Oper „Undine“ geſch rie 
ben, die aber nicht beſonders gelungen. R. 
Rupertus. II. 16 
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und mit ihr einen gar üblen Plan erdachte, nem⸗ 
lich der Jungfrau im Silberkleide das ſuͤße Leben 
zu nehmen; indeſſen iſt die Schlaue ihm aber den 
Rhein entlang davon geſchwommen und tauchte auf 
an dem Strande der Seine im leichten franklaͤndi⸗ 
ſchen Kleide “). | 
Ein lauter Jubel und Beifall tönte aus den 

Kehlen der ſich immer mehr verſammelnden Stamm⸗ 
Gaͤſte. „Wein — Wein, um die Prinzeſſin von 
Pommerland zu entzaubern,“ jubelte die Menge; 
Tiſche wurden herangeruͤckt, Kuͤnſtler von allen Faͤ⸗ 
chern ſchuͤttelten ſich die Haͤnde, der muntere Reiter⸗ 
Offizier ſchlang vertraut ſeinen Arm um die Schul⸗ 
ter des ernſten Juriſten, alles war Luſt und Hei⸗ 
terkeit. 1 
Hoffmann ſaß ſpoͤttiſch laͤchelnd aber ſehr be⸗ 
haglich inmitten der froͤhlichen Menge, ſein Blick 
ſtreifte forſchend von Geſicht zu Geſicht — er ſuchte 
noch ein Geſchwiſter fuͤr ſeine Serapions⸗Bruͤder. Carl 
Blum — der Capellmeiſter Johannes Kreisler — 
ſang leiſe dazu: N 
. „Wenn ich die Frauen ſchau', 

Wuͤnſch' ich mir keine Frau; 

Koͤnnten ganz anders ſein, 

Gleichen nicht Voͤgelein. 


*) Ins Franzoͤſiſche uͤberſetzt. 
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Mag keine Frau, 

Geh' nicht zur Trau'; 
Mag keine Frau, 

Geh' nicht zur Trau' ). 

Ludwig Devrient ſpielte heut Abend nicht und 
hatte daher volle Zeit ſich beim Glaſe Sekt zu ver⸗ 
gnuͤgen; er fuhr abwechſelnd mit der verkruͤppelten 
Linken ſtuͤrmiſch durch ſein ſchoͤnes Haupthaar, und 
ſo wie er bemerkte daß ſein Glas leer geworden, 
rief er dem Kellner — dem jetzigen Hötelinhaber 
Herrn Timm in Breslau — zu: 

„Gib mir Sekt, auf daß meine Augen wih 
werden!“ 


*) Er hat Wort gehalten; er ſtarb ledigen Standes zu 
Berlin 1844. 


16 * 


Johann der Einäugige. 
Eine Tauben Novelle. 


Auf meinem Hofe gewahrte noch vor kurzem der 


e 


aufmerkſame Beſchauer inmitten einer bunten Flucht 


zierlicher Feldtauben einen alten Tauber, — W 
ohne Bedeutung der „Waiſenvater“ hieß. 
Der alte Tauber war nach der legalen Stamm⸗ 


rolle, welche ich ſehr gewiſſenhaft fuͤhre, im Fruͤh⸗ 


jahre 1837 geboren, jetzt alſo ganz gewißlich 8 Jahre 


alt, ſomit im quantitativen naturhiſtoriſchen Ver⸗ 
hältniſſe eben ſo hoch betagt wie ein 80jaͤhriger 
Greis. 

Wer des alten Taubers Eltern e ich 
bei all meiner Genauigkeit nicht anzugeben; ich habe 


eine bluͤtweiße wunderſchoͤne Pfautaube vielleicht 


nicht ohne Grund in Verdacht, daß derſelbe aus 
einer zarten Umflatterung mit ihr und des Nachbar 


— 
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Müllers buntem Tauber, der Correyidor hieß, ent: 
ſtanden. 

Dem mag nun ſein wie ihm will, ich trete hier 
nicht als Genealog, nein nur rein als Biograph 
auf und erzaͤhle wie folgt: 
d Alſo im Jahre 1837, Ende Mai, wurde auf 

einem vorſpringenden Steine, der zierlich von wil⸗ 
dem Wein — Cyssus quinquefolius — umringt war, 
ein verwaiſtes Taͤubchen gefunden. Die Fruͤhlings⸗ 

ſonne ſchien warm auf das Felsgeſtein und gleich⸗ 
ſam als ob die Natur die arme Waiſe gegen die 
Strahlen der Sonne ſchirmen wollte, hatte ſie das 
fuͤnffingerige Blatt des wilden Weines ſchuͤtzend wie 
eine Mutterhand uͤber das arme Taubenkind aus⸗ 
gebreitet. 

Darunter alſo ſaß unſer Tauber, damals 24 
Stunden alt; rechts davon in einer mit Erde ge⸗ 
fuͤllten Ritze ſproßte ein Steinbrecher⸗Pflaͤnzchen — 
Saxifraga triloba — hervor und links davon der 
gelbe Loͤbenzahn — das Leontodon taraxacon der 
Alten — nach welcher letzteren gelben Pflanze der 
junge Vogel beſtaͤndig mit ſeinem unfoͤrmlichen 
Schnabel pickte, woraus ich mir die Schlußfolge 
zog daß der arme nackte Taubenknabe Hunger habe; 
ich beobachtete ihn und gewahrte mit großer Be⸗ 
ſorgniß daß Niemand des armen Verwaiſten ſich 
annahm, denn die Sonne ging unter und das 
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Thierchen ſaß immer noch allein und ließ feinen 
kahlen Kopf matt daniederhaͤngen. — 

Vorſichtig beſtieg ich nun eine Huͤhnerleiter und 
mit nicht geringer Muͤhe aͤtzte ich das Voͤglein mit 
gelbem Hirſe, und ſiehe da, meine Bemuͤhungen 
wurden gelohnt, denn mein ungeſiederter Pflegling 
gedieh praͤchtig. 

Eines Tages jedoch — wer beſchreibt meinen 
Schreck — fand ich den nunmehr 3 Wochen alten 
Tauber von einer weißen Taͤubin in der Art heim⸗ 
geſucht, daß ſie ihn umflatterte und giftig mit ihrem 
Schnabel auf den Vater- und Mutterloſen einhieb. 
Es gelang mir die Arge zu vertreiben, aber leider 
mußte ich gewahren daß der Unmuͤndige ein Auge 
verloren hatte, und Mittheilungen, ſehr wichtige 
Mittheilungen ließen mich ahnen daß die weiße 
Taͤubin vielleicht die Mutter des Verlaſſenen war, 
die durch falſches Schamgefuͤhl irregeleitet die Frucht 
einer verbotenen Liebe vom Hofe zu vertilgen ſuchte. 

Die weiße Taͤubin — Chrimhilde geheißen — 
verwies ich des Hofes und ſchickte ſie in das Exil 
nach Marchfeld; ſpaͤter erſah ich aus an mich ein⸗ 
gegangenen Conduitenliſten daß fie auch dort ſich 
eines leichtſinnigen Lebenswandels beſchuldigen ließ. 

Ein Attentat das ſie ebendaſelbſt aus Eiferſucht 
gegen das Leben eines Geliebten von waͤlſcher Ab⸗ 
kunft anzettelte, beſtimmte mich das Geſetz walten 
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zu laſſen, welches die weiße Taubin zum Tod durch 
die Hand der Koͤchin beſtimmt hatte. 

Mit dem Tode nun dieſer unnatuͤrlichen ver⸗ 
brecheriſchen Mutter wuchs meine Liebe zu dem jetzt 
wirklich verwaiſten Tauber, der mittlerweile den 
fünften. Monat erreicht hatte und ein überaus fried⸗ 
fertiger, wolwollender, geſitteter Geſelle war. 

Seine geiſtigen Vorzuͤge ließen die Maͤngel ſeiner 
koͤrperlichen Bildung — meinerſeits wenigſtens — 
leicht vergeſſen. Er war von ſchmuzig grauer Farbe, 
hatte dicke dunkelblaue Fuͤße, einen etwas zu ſtarken 


Schnabel und violettfarbene Augenringe, wozu noch 


kam — wie der geneigte Leſer nicht vergeſſen haben 
wird — daß er einaͤugig war. 

Von Herzen war der arme Teufel aber vortreff 
lich und treu wie ein Hund. — Gleichfam als 
fuͤhlte er wie wenig ſein Aeußeres geeignet war 
ihn in der Welt zu recommandiren, blieb er bei 
allen Ausfluͤgen ſeiner Collegen fein ſittſam zu Haufe 


und huͤtete den Kogel, ja, was von ihm als mas- 


eulini generis gar nicht zu verlangen war, er füt- 
terte fremde Kinder, von denen ich zuverlaͤſſig weiß 
daß ſie ihn nichts angingen. 

Wie's denn in der Welt zuzugehen pflegt, hatte 
er fuͤr alle dieſe — ich moͤchte faſt ſagen — hoͤchſt 
menſchlichen Bemühungen keinen andern Dank, als 


er wurde verlacht, ja verlacht auf das unzarteſte und 
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vorzüglich von ein paar jungen, ſehr lebensluſtigen 
Lachtauben, die ſolche Bemuͤhungen fuͤr ganz un⸗ 
feſch und ſehr ſpießbuͤrgerlich hielten. 


Der arme Narr, verlaſſen und verſpottet von 
Gott und der ganzen Welt, ließ ſich aber in nichts 


beirren; er war bei allen Aufopferungen der Erſte 
und beim Futter ſtets der Letzte. Oft habe ich es 
geſehen wie er bei den gemeinſchaftlichen Diners und 
Soupés wie ein Bedienter behandelt wurde; er ging 
von Einem zum Andern, machte tauſend Puckerl, 
ſchien alle Gaͤſte hoͤflichſt zum Speiſen aufzufordern 
und gurrte hoͤchſt devot dazu, aber er wurde fuͤr 
all dieſe Gutherzigkeit nur immer uͤber die Fluͤgel 
angeſehen und bekam oͤfter als einmal Wwe zu 
picken. 

Von Natur war er ſehr geſund, aber wie ſchon 
bemerkt von Ausſehen ſehr haͤßlich, daß es mich 
ſelbſt faſt gar kein Wunder nahm wie er jetzt noch 


im achten Jahre feines Lebens ein „Hageſtolz“ war. 


Sein zunehmendes Alter hatte aber nicht dazu 


beigetragen den Einaͤugigen — der Johann hieß — 


zu embelliren, vielmehr war fein Geſieder jetzt völlig 
ſtaubgrau geworden. Die Schweiffedern durch eine 
ſehr enge kuͤmmerliche Wohnung ſcharf abgeſtoßen, 
die an ſich ſchon dicken Fuͤße ſchienen — er war 
auch lahm — vom Podagra verunſtaltet und in 
einem Duelle, wozu man dieſen Herold des Friedens 


freilich mit Federn gezogen hatte, war ihm der linke 
Fluͤgel ſo verletzt daß er herunterhaͤngend dem Ar⸗ 
men im Gehen weit nachſchleppte, waͤhrend dem der 
ſo Geſtaltete oder vielmehr Mißgeſtaltete kaum mehr 
vom Brunnenkranz auf die Rinne fliegen konnte. 

So ſah mein armer Vogel im Fruͤhjahre 1845 
aus, als ich dieſen Neſtor des Taubenſchlages zum 
erſten Male nach meiner Ruͤckkehr aus Wien beſuchte. 
Jieetzt will ich eines Ereigniſſes gedenken, welches 
das vortreffliche Herz des Helden dieſer kleinen Ge⸗ 
ſchichte ganz vorzuͤglich charakteriſiren ſoll. 
Jaohann der Einaͤugige verdiente fuͤglich den Bei⸗ 
namen des Eremiten, etwa des „Eremiten von der 
Dachrinne,“ denn in demſelben Maße als eine juͤn⸗ 
gere Generation mehr und mehr den Taubenkogel 
bevoͤlkerte, in demſelben Maße zog ſich der Senior 
der ganzen Facultaͤt von den gleich befiederten Ge⸗ 
noſſen zuruͤck, ſei es nun daß er das Treiben des 
jungen Taubenkogels verachtete, ſei es daß die Jun⸗ 
gen ihn nicht mehr fuͤr recht zeitgemaͤß, vielleicht fuͤr 
zu rococo hielten, kurz „Johann der Einaͤugige“ 
verlebte ſeine Tage und Naͤchte in ſteter Einſamkeit 
als Bewohner einer ieh ziemlich mm 
Dachrinne. 

Hier ſahen wir ihn — um ſich vielleicht die 
noͤthige Leibesbewegung zu machen — taͤglich ein⸗ 
bis zweimal die Rinne entlang humpeln und nie oͤf⸗ 
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ter als einmal zur Atzung in den mit Kies beſtreu⸗ 
ten Hof herabflattern, welches jedes Mal erſt dann 
geſchah, wenn die beſſere Taubenwelt auf Ausfluͤ⸗ 
gen begriffen war. Er drehte dann ſeinen armen 
Kopf ſchief zur Erde herunter und beſchaute ſich die 
uͤbrig gebliebenen Koͤrner und leeren Huͤlſen mit ſei⸗ 
nem einzigen Auge und pickte dann langſam die 
Reſte zuſammen. 

Nachdem er dies taͤglich regelmaͤßig ſo gethan, 
wie ich es eben beſchrieben habe, flatterte er auf 
die Felswand und beſuchte die Neſter der von ihren 
Eltern zur Zeit verlaffenen Jungen. Ich habe es 
oͤfter als einmal geſehen wie der ehrliche Johann 
die kleinen Tauben fuͤtterte und kann es nicht laͤug⸗ 
nen daß ich den Vogel deshalb ganz beſonders hoch⸗ 
ſchaͤtzte, der mir bei dieſer Gelegenheit wie ein alter 
Arzt vorkam, der den verlaſſenen Kindern ſeiner 
vergnuͤgungsſuͤchtigen Klienten einen Beſuch macht. 

Vor etwa vier Wochen ereignete ſich der Fall 
daß ein jung vermaͤhltes Paͤrchen in ziemlicher Auf⸗ 
regung von einem Ausfluge heimkehrte. Ob nun 
Eiferſucht die Veranlaſſung zu einem haͤuslichen 
Zwiſte wurde, weiß ich nicht, kurz die jungen Leute 
fuhren ungeſtuͤm in ihr Neſtlein hinein — worin⸗ 
nen ihnen freundlich aber etwas hungrig zwei lieb⸗ 
liche Junge mit ihren dicken wenn — 
zwitſcherten. — 
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Von wörtlichen Demonſtrationen ging es zu 
Thaͤtlichkeiten uͤber, die zornerhitzten Eltern packten 
ſich mit den Schnaͤbeln und im Umſehen geſchah es 
daß die beiden Kinder ihrer Liebe jo hart gegen den 
Rand des Neſtes gedraͤngt wurden daß eines der⸗ 
ſelben herabfiel und augenblicklich todt war. 

Dieſer Schlag oder vielmehr Fall wirkte dahin 
daß die kampfmuthigen Eltern ſich ploͤtzlich zu be⸗ 
ſinnen ſchienen, aber leider anſtatt alle Zaͤrtlichkeit 
und Liebe dem nunmehr einzigen Kinde zuzuwenden, 
flogen ſie ſchwirrend davon und ich Per fie auch 
nie wieder geſehen. | 

Man ſagt „ſanft wie Tauben“ und ich kenne 
ſogar ein Gedicht von Stolberg das ſo anfaͤngt: 
„Sanft wie Tauben, weiß wie Schwaͤne kuͤßte 
fie ꝛc. ꝛc. 20.” — Aber ich behaupte, dies iſt eine 
abgedroſchene Unwahrheit, ja ich will behaupten 
daß die Sanftmuth in unſerer ſogenannten moder⸗ 
nen Kogelwelt eben ſo wenig zu finden iſt als die 
Aufrichtigkeit und Sittſamkeit in unſerer ſogenann⸗ 
ten modernen Salon⸗Welt. 

Die Welt liegt im Argen, Towp! im Kogel als 
im Salon. — 

Doch kehren wir zurüd zu dem verlaſſenen Taube 
chen. Mein Taͤubchen ſaß in ſeinem oͤden Neſte 
und klagte jaͤmmerlich um ſein todtes Bruͤderchen, 
welches ſo eben in ihrem Magen zu beſtatten Frau 
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Sibylla, die alte gelbe een n — 
ſtand. 

Johann der Einaͤugige ſaß auf — — 
geſtuͤtzt auf ſeinen lahmen Fluͤgel und ſchaute all 


das Elend da unten in der Welt mit an; plotzlich 


ſchien ihn eine ſehr menſchliche Neigung zu erfaſſen, 
er ſchwang ſich ſo gut es ging in die Bell⸗Etage 
zum troſtloſen Taubenkinde herab, umhumpelte es 
zweimal und hob es mit ſeinem winzigen n 
ſorgſam auf. 

Von dieſer Zeit an verließ Johann der Ein⸗ 
aͤugige nie mehr das verwaiſte Taͤubchen; er war ihm 
Vater und Mutter, Lehrer und Freund, Freundin 
und Waͤrterin, kurz alles, alles, und Bella, die 
ſchoͤne Waiſe, gedieh ſo vortrefflich daß bereits ihr 
Ausflug in die Welt am 15. Auguſt Man m 
feſtgeſetzt war. 

Der 15. Auguſt dieſes Jahres war ein Tag * 
Freude und Feſtlichkeit in der Bruͤhl, ich erwartete 
einen theuern Gaſt in der Perſon des Doktor L. A. 
Frankl und befahl daher vier junge Tauben fuͤr 
den Gaſtfreund zu ſchlachten, ordnete jedoch ſehr be⸗ 
ſtimmt an daß ſich unter keinerlei Umſtaͤnden die 
boͤſe Hand der ene an der 1 Belle 
vergreifen ſollte. 


Der Herr befiehlt, 
Das Schickſal ſpielt. 


FF 


253 


Und ſo geſchah es denn daß vier Taͤublein ver: 
ſchwanden und unter ihnen auch der geliebte Pfleg⸗ 
ling des einaͤugigen Johann. | ' 
Es war am 16. Auguſt Morgens um 3 Uhr; 
die Nacht hing noch loſe an den Bergen und ein 
dunkler feuchter Nebel ſtritt mit der Daͤmmerung; 
da ſaß mitten in dem ſtillen Hofe allein, ganz al⸗ 
lein Johann der Einaͤugige, er ließ heute beide Fluͤ⸗ 
gel haͤngen und hob traurig den einen ſeiner wehen 
Fuͤße in die Hoͤhe. 

Der arme Johann! — 

„Was feht Dir mein Vogels“, ſprach ich und 
Ä wuchern dem Alten die feuchten ſtruppigen Federn. 

Das Thier ſah mich mit ſeinem einzigen Auge 
klug an und mir war's als umflorte eine Thraͤne 
die ſchon halb geſchloſſene Hornhaut. 

Ich ließ den Taubengreis in ſeinem Schmerze 
allein und als ich um 7 Uhr — die Sonne ſchien 
warm und mild — wieder in den Hof trat, hatte 
Johann der Einaͤugige auch ſein anderes Auge ge 
ſchloſſen — — er war tobt. 

Vormittags um 11 Uhr haben wir den alten 
Waiſenvater foͤrmlich begraben. Meine kleine Toch⸗ 
ter hatte ihn auf einem Kinderwaͤgelchen ſanft in 
Moos gebettet und mit fuͤnffingerigen Blaͤttern des 
wilden Weines bedeckt; den Wagen zog das 6jäh: 
rige Kind ſelbſt. 
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Dem Zuge folgte ein alter, uralter ſemmelfar⸗ 
biger Dachſel und ein hoͤchſt verdruͤßlich ausſchauen⸗ 
der Pinſch mit thraͤnenden Augen — was vom vie⸗ 
len Knochenbeißen herkommt. — 

Die ruͤckſichtsloſe Kuͤchenmagd mußte zur Strafe 
daß ſie mein Gebot ſo wenig geachtet und Bella 
abgeſchlachtet hatte, einen alten blinden Fink⸗Hahn 
in ſeinem drathenen Bauer nachtragen. — 

Als man Johann den Einaͤugigen eingegraben, 
brach die Sonne durch eine dichte Wolke und ſchien 
dem alten blinden Finken auf den Kopf und der alte 
blinde Fink dachte vielleicht an Wald und Fruͤhlings⸗ 
wehen und ſang ein lautes helles Lied! Es war 
dies das letzte das er ſang; denn am andern Mor⸗ 
gen war auch er todt und ruht nun neben Johann 
dem Einaͤugigen. 5 | 


Der öde Born. 
Ein Puſtenbild. 


Auf weitem Felde ſteht ein Born; rings um den 
Born hohe Weiden, in das friſche Grün des Früh: 
lings gekleidet; in deren Schatten lagern braune Zi⸗ 
geuner. 

In dem hohen Graſe weiden kleine ſtruppige 
aber ſtarke Pferde, deren Karren verlaſſen an der 
naͤchſten Straße ſtehen; ein altes Muͤtterchen, ein 
rothes Tuch um den grauen Kopf, ſucht Augentroſt, 
Huflattich und Wegetritt. Im Graſe ſtreckt ſich der 
Haͤuptling der Horde, umgeben von den Maͤchtigen 
ſeines Stammes, wilde gebraͤunte Geſichter, krauſe 
Baͤrte um Lippe und Kinn. Um ein Kochfeuer 
hocken deren Weiber oder Nichtweiber, ſchmuzige 
gelbe Geſichter von ausdrucksvollen Zuͤgen mit feu⸗ 
rigen Blicken und ſchoͤn geformten Haͤnden und 
Fuͤßen; an ihren ſchmuzigen aber vollen Bruͤſten 
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faugen die Abkoͤmmlinge der baͤrtigen Männer, alles 
wolgenaͤhrte Saͤuglinge, voͤllig unbekleidet, aber mit 
reichem dunklem Haarwuchs um Schlaͤfe und Nacken. 

Zwiſchen jener Gruppe der Maͤnner und dieſer 
der Weiber ſitzt ein Maͤdchen gleicher Abkunft, kaum 
16 Jahre alt, aber voͤllig mannbar ausgebildet. 
Ihre Fuͤße hat ſie uͤber einander geſchlagen, ihre 
ſchoͤnen braunen Haͤnde ruhen in dem Schoß, das 
dunkle Auge tiefſinnend in der blauen Ferne. Den 
ſchoͤnen Buſen birgt kaum halb ein leichtes roſaſei⸗ 
denes Tuch; ein blaues Mieder von feinem Som⸗ 
merſtoff umſchließt die ſchlanke Taille, ein Roͤckchen 
von weißem Mull die Huͤften und Beine bis een 
Knie — Wade und Fuß ſind bar. 239 

Die Straße entlang zieht ein Bergmann, Bond, 
jung und rüftig, feine Fiedel auf dem Ruͤcken. 

Unter dem niederen Karren der lagernden Bir 
geuner faͤhrt ein ſchmuzig weißer Bundaſch hervor 
und noch bevor der Wanderer ſich ſeiner wehren 
kann, ſchlaͤgt er feine ſcharfen Zähne in deſſen Bein. — 
Der junge Bergmann ſchreit auf, dann ſinkt er 
zuſammen und der langhaarige Hund beißt ihn zwei⸗ 
mal in den Oberarm; die Zigeuner ſpringen herzu 
und tragen den Verwundeten zum nahen Born; 
Waſſer reinigt die Wunde und das alte Weib mit 
dem rothen Kopftuch traͤgt Wegetritt herbei, zer⸗ | 
quetſcht ihn mit ihren zahnloſen Kiefern und legt 


257 


den kuͤhlenden Brei auf die Wunden des Juͤnglings, 
der in todtenaͤhnlicher Ohnmacht mit feinem Locken⸗ 
kopf in dem Schoß der ſchoͤnen Zigeunerin ruht. — 
Die Sonne ging unter, die Augenſterne des 
Juͤnglings auf und beleuchteten die Seele des ſchoͤ⸗ 
nen Maͤdchens; ein leiſer Haͤndedruck deutete daß 
ſich Jene wol ſchon länger kennen mochten; aber 
am Brunnenkranze lehnte der Haͤuptling der kleinen 
Horde und ſchaute finſteren Blickes darein. 
Der Mond ging auf und zwei Silberzaͤhren ran⸗ 
nen uͤber die zartbraunen Wangen der Ziegeunerin. 
„Nimm Deine Geige,“ fluͤſterte ſie zum Berg⸗ 
manne, „und ſpiele darauf.“ 
Der Bergmann that wie von ihm gefordert; 
Alles horchte hoch auf und bewegte ſich unwillkuͤr⸗ 
lich nach dem Takte; nur der Haͤuptling ſtand noch 
immer finſter da, ſein Auge hing feſt an dem Blicke 
ſeiner ſchoͤnen Stammverwandten; der ſchoͤnen Zi⸗ 
geunerin Blick aber ruhte ſehnſuͤchtig auf der blei⸗ 
chen Wange des Spielmannes. | 
Der Mond ging unter, das Feuer verloſch und 
aus der tiefen Wieſe ſtiegen Nebel und Morgen⸗ 
dunſt; aber der Haͤuptling ſtand immer noch an 
den Brunnenkranz gelehnt und ſchaute duͤſter auf den 
verwundeten Gaſt der Horde herab, der zu ſeinen 
Fuͤßen ſchlafend lag; er griff unter ſeinen zerloͤcher⸗ 
ten Mantel und die duͤrre Hand erfaßte den Griff 
Rupertus. II. 17 
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eines Meſſers. Die Hand zuckte — — da ſtand 
neben dem Haͤuptling das alte Weib mit dem ro⸗ 
then Kopftuche. 


a 


„Blut an unſerer Lagerſtaͤtte mr Blut! 7 Die | 
Alte hockte ſich hin zu Haͤupten des schlafenden 
Bergmannes wie die Koͤnigin der boͤſen Traͤume; 
die Sonne ging auf und als der wunde Träumer 
fein Auge öffnete, rief fein Mund: „Nanka!“ — 

Die Alte laͤchelte ſpoͤttiſch, der blonde Juͤngling 


rieb ſeine noch ſchlafmuͤden blauen Augen und er⸗ 
kannte den Irrthum. 


An einem Stocke wankte er weiter, ſein uf a 


ſchmerzte ihn heftig und am naͤchſten Waldrande ſetzte 
er ſich auf einen Stein und ließ ſeine Geige Reit 
hin uͤber die oͤde Puſta ertoͤnen. 


Die Zigeunerhorde war aufgebrochen ve 700 


langſam der Straße nach; der Haͤuptling ging voran 


und leitete einen Karren, auf dem Karren ſaß 


„Nanka,“ an den Wimpern ihrer Augen hingen 
Thraͤnen — — es war der Schmerzensthau ge⸗ 
trennter Liebe. — Den armſeligen Zug beſchloß der 
boͤſe Hund, Kopf und Schweif hingen gegen den 
Boden, dann und wann fraß er von dem . | 


am Wege. 
Im naͤchſten Staͤdtchen lag ein — 


blaue Huſaren mit rothen Hoſen, blanke klirrende | 
Sporen an den gefranzten Stiefeln, wolaufgeſtutzte 
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Baͤrte und lange Troddeln an den gelben Feld⸗ 
muͤtzen. | El 

„Dreißig Gulden!“ rief ein alter Corporal mit 
einem Geſicht wie ein Kater einem jungen Bergmann 
zu, „und weil Du die Geige ſpielſt, magſt auch 
zum Trompeter taugen, d'rum fuͤnfzig.“ 

Der Bergmann ſchlug ein, ſeine neuen Kame⸗ 
raden riſſen ihm den ſchwarzen Kittel und das Gru⸗ 
benleder vom Leibe, ſetzten eine Feldmuͤtze auf die 
blonden Locken, hingen einen Dollman um ſeine Schul- 
tern und es ertoͤnte der Freudenruf: „Du und Du!“ — 

Heulende Woͤlfe durchkreuzten die Puſta, der 
Schnee hing an den ſtarren Zweigen der Weiden, 
der Weg war verweht und der Mond ſchaute aus 
ſturmzerriſſenem Gewoͤlk auf die traurige ebene Win⸗ 
terlandſchaft hernieder. Inmitten jener Eisflaͤche ſtand 
ein Born; durch die Ebene ſchritt ein Mann, ein 
zerlöcherter Mantel hing um feine gewoͤlbten Schul⸗ 
tern, ein breitkrempiger Hut beſchattete ſein dunkles 
Antlitz und ſeinen ſtarrgefrornen Bart. — 

Der finſtere Wanderer trat einen Weg durch den 
tiefen Schnee; ihm folgte ein zartes ſchoͤnes Maͤd⸗ 
chen ſeines Stammes, der Wind peitſchte ihr Ra⸗ 
benhaar, ein verbleichtes ſeidenes Tuͤchlein flatterte 
in der Luft und ſchlug dann auf den vollen Buſen 
nieder. Die Wange der Zigeunerin war hohl und 

17 * 
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bleich, das Auge ſah ſtarr auf ein Leinentuch das um 
ihren Hals hing; in dem Tuche lag ein ſchoͤnes Knaͤblein, 
das Knaͤblein ſchlief und ſie hielt das Tuch um ihren 
linken Arm geſchlagen. Der jungen Zigeunerin folgte 
muͤhſam auf einen geſchaͤlten Dornenſtock ſich ſtuͤtzend 
die Altmutter der Horde; ihr rothes Kopftuch leuch⸗ 
tete wie eine Blutſpur auf dem weißen Schnee; ge⸗ 
ſenkten Kopfes, mit haͤngendem Schweife en; ein 
weißer Bundaſch dem Trupp. 

Alle halten am Borne, der Hund hebt witterud 
die ſpitzige Naſe in die Hoͤhe, er bellt heiſer in die 
kalte Nacht hinein und das Haar ſeines Ruͤckens 
ſtraͤubt ſich. Hufſchlag droͤhnt uͤber die gefrorne 


Puſta, ein Reiter ſprengt uͤber die Ebene daher, 


kuͤhn uͤberfliegt ſein Thier die Graͤben und ſeines 
leichten Fußes ſchmaler Huf BR nn uͤber die 
Eisflaͤchen der Suͤmpfe. 

„Nanka, ich taufe Dein Kind a dem ee 


unſerer Vaͤter,“ ſprach hohl des Haͤuptlings Stimme 


und ſeine ſehnige Rechte hob aus dem eee. 
Leintuche einen nackten Saͤugling. 16 

Das Kind ſchwebte uͤber dem 8 — 
ein leiſes Wimmern toͤnte aus der Tiefe herauf, die 
Alte warf ein ſchwarzes Tuch uͤber das todesſtarre 


Haupt der jungen Mutter und vor der Zigeuner⸗ 


familie hielt auf ſeinem dampfenden Schwarzſchim⸗ 
mel ein ſchoͤner junger Huſaren-Trompeter. 
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„Du Haft mich herbeſchieden, Hauptmann.“ 

„„Um Taufzeuge bei Deinem Kinde zu ſein.““ 

Der Reiter erbebte und in dem Brunnengrabe 
verhallte das letzte Gewinſel des ſterbenden Saͤuglings. 

Ein Schrei der ungluͤcklichen Nanka weckte den 
ſchoͤnen Huſaren aus ſeiner Erſtarrung, er ſtieß in 
ſeine Trompete auf deren Ruf die Puſta ſich zu be⸗ 
leben ſchien. 

Huſaren auf fluͤchtigen Roſſen Wenn herbei, 
umzingelten den Born, ſchlugen den Haͤuptling in 
Feſſel und Banden und fuͤhrten ihn ſo gefangen vor 
den naͤchſten Stuhlrichter. 

Hinter ihm her ging der boͤſe Hund; er heulte 
heiſer und ſeine langen Zaͤhne ſchnappten gegen den 
bleichen Trompeter. 

Im duͤſteren Wahnſinn folgte die ungluͤckliche 
Nanka auf die Altmutter ihres Stammes gelehnt 
dem traurigen Zuge und als am Tage St. Deſiderii 
der Haͤuptling gerichtet ward, ſaß zu ſeinen Fuͤßen 
die Alte mit dem rothen Kopftuche und wimmerte 
leiſe: „Blut an unſerer Lagerſtaͤtte zeugt 
wieder Blut.“ 

Zur Nachtzeit umtanzte die wahnſinnige Nanka 
das Hochgericht; ſie war wie eine Braut ihres Stam⸗ 
mes angezogen und hatte ſich Todtenknochen gefloch⸗ 
ten in das Haar welches in einer Nacht ergraut 
war. Auf ihrem Arme trug ſie ein Kind aus 
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Stroh und Lappen gewickelt mit einem Todtenkopfe. 
Sie kuͤßte es in wahnſinniger Luſt und floh dann 
verzweifelnd lachelnd in den naͤchſten Wald; der boͤſe 
Hund folgte ihr heulend nach. 


Am naͤchſten Tage ward der Tronwpeter beſtattet; 
er war einem Nervenfieber erlegen. Die Altmutter 
aber kehrte zuruͤck zu ihrem Stamm, ſprach jedoch 
von der Zeit an kein Wort mehr und es blieb 
unentſchieden ob es eigener Wille oder ob die Zunge 
der Greiſin gelaͤhmt war. 


Wenn des Wanderers zagender Fuß um die zwoͤlfte 
Stunde an dem Borne auf der Puſta vorbeiſchreitet, 
ſo vernimmt ſein lauſchendes Ohr aus der Tiefe 
deſſelben ein leiſes Gewimmer, und die wilden Gaͤſte 
der Puſta, die ſehnigen Roſſe, gewahren, wenn ſie 
ſich dem Gemaͤuer nahen, einen duͤrren Hund dort. 


Die edlen Thiere heben Haupt und Schweif 
gleich hoch und fliegen truppweiſe mit weitgeoͤffne⸗ 
ten Nuͤſtern dem nahen Anger zu, und der braune 
Hirt, welcher in ſeiner weiten Gattie auf dem glat⸗ 
ten Ruͤcken eines geaͤpfelten Schimmels haͤngt, hoͤrt 
dreimal ein heiſeres Bellen. Er ſchlaͤgt das Kreuz 
und ſtuͤrmt an den ſtutzenden Thieren ſeiner Heerde 
vorbei. — 


Der Kranz des Borns iſt verfallen, kein Thier 
lechzt nach ſeinem Waſſer deſſen Oberflaͤche von 
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gallertartigen Fadenalgen grünlich ſchimmernd über: 
zogen iſt. Keines lebenden Weſens Spur gibt Kunde 
von ſeinem Daſein. Nachts klagt keine Unke dort, 
kein Heimchen zirpt in ſtiller Stunde da und nur 
der Schirling waͤchſt im oͤden Sande wo des Gra⸗ 
ſes duͤrre Wurzel ſtarb. 


Mathias Guggenberg. 


Wie die Sonne fo hell ſchien am Morgen des 
30. Maͤrzes und der Finkhahn ſo laut ſchlug am 
Rande des Baͤchleins das die Bruͤhl bei Wien durch⸗ 
fließt, da litt es mich nicht mehr in dem engen 
Zimmerlein und ich griff nach Hut und Stock und 
thaͤt die Berge beſteigen, und wie ich dahinſchritt 
uͤber den dunklen Aninger, da ſchaute mich mit tau⸗ 
ſend waſſerblauen Augen das dreilappige Leberkraut 
ſo einfaͤltig an und an den Aeſten der laubloſen 
Eiche hing trüb und unwirſch das Viscum, die Mi- 
ſtel der Alten, und des Leberkrauts Stiefſchweſter⸗ 
lein die ſammtweiche Pulſatille thaͤt ſich laben in 
den Strahlen der Fruͤhſonne und ſchaute im Ver⸗ 
gleich zu dem armen Tauſendſchoͤn und dem beſchei⸗ 
denen Veilchen wie eine adelige Dame zuneben ei⸗ 
nem Buͤrgerkinde aus, nur mit dem Unterſchiede 
daß die Pulſatille ein gar nuͤtzliches Gewaͤchs und 1 


h 


265 


die ſtattlichen — man koͤnnte ſagen die ſtaatlichen 
— Damen ihr Lebtag wol zu nichts recht tauglich 
ſind. Dem ſei nun wie ihm wolle, genug draußen 


im Walde war alles Luſt und Leben, von der grauen 


Erle herab ſchaukelten die blühenden Kaͤtzchen ſich 
im linden Winde; Cornelkirſchlein bluͤhten gelb und 
friſch in den Tag hinein und die Gentiana verna 
hielt Parade auf einer kleinen Waldwieſe und die 
Meiſen und andern Voͤgel des Forſtes machten Mu⸗ 
ſik dazu; der Huflattich und fein Vetter der Wege⸗ 
rich prahlten gelb am nahen Felsbache, die Ulmen 
ſtreuten ihren Bluͤtenſtaub weit hin und die ſtielloſe 
Primel kokettirte mit der fruͤhen Veronica, aber ſtill 
und unbeachtet ſaß ſchoͤn Veilchen unter einem Dor⸗ 
nenſtrauche, prahlte nicht, ſpreizte ſich nicht, aber 
duftete eine ganze Fuͤlle von Geruͤchen durch den 
Wald hin, und das war fuͤrwahr eine gar feine 
Muſik und mein Herz verſtand wol was das Veil⸗ 
chen ſagen wollte und ich brach mir ein Straͤus⸗ 
lein. Da trat ein Mann zu mir, ſein Kinn um⸗ 
floß ein weißer Bart, ſeine greiſen Augenbrauen be⸗ 
ſchattete ein ſchwarzer Hut mit breiter Krempe. Er 
trug ein verſchoſſenes Trauer⸗Gewand, nicht unaͤhn⸗ 
lich einem alten Hofkleide, mit großen Patten, Auf⸗ 
ſchlaͤgen und uͤberſponnenen Knoͤpfen, vorn zuſam⸗ 
mengeheftet mit einem Bindfaden. Wo die kurzen 
ſchwarzledernen Kniehoſen aufhoͤrten, fingen blau⸗ 
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wollene Strümpfe mit Leinwandzwickeln an und die 
alten ſchweren Schuhe waren mit blanken gelbmeſ⸗ 
ſingenen Schnallen verziert. Der alte Mann, deſſen 
reiches ſilberweißes Haupthaar glatt und ſchlicht 
unter dem Krempenhute hervorhing, erinnerte faſt 
an das Titelkupfer zu Muſaͤus' Volksmaͤrchen und 
ich dachte an „Ruͤbezahl“ und fing an mich etwas 
zu fuͤrchten; da bietet mir der Mann einen „guten 
Morgen,“ ich danke dem Alten, ſchau' ihn mir ge⸗ 
nauer an und erkenne in ihm jenen Greis aus 
Sparbach “), den wol halb Wien geſehen und ihm 
vielleicht auch hin und wieder ein Stoͤcklein ab⸗ 
gekauft. 

Der alte Mann hielt in der zitternden Rechten 
ein Heckenmeſſer und war damit beſchaͤftigt den 
knorrigen Wurzeln der Dornenſtoͤcke allerhand Ge⸗ 
ſtalt zu geben. Da lagen rund um ihn her graͤu⸗ 
liche Tuͤrkenkoͤpfe, baͤrtige Sarazenen⸗Haͤupter mit 
ſtieren Augen, unfoͤrmliche Grenadiermuͤtzen, dreieckige 
Generalshuͤte, Hundsfyſiognomien, Ziegenſchaͤdel, En⸗ 
tengeſichter, Puterſchnaͤbel und Schlangenkoͤpfe wie 
man dergleichen kaum wiederfinden mag, und der 
alte Mann wackelte mit ſeinem ſpitzen Kinn und 
ſtuͤtzte es von Zeit zu Zeit auf feine Bruſt und 
ſprach dann een undeutlich und zitternd: 


*) Herrſchaft Veſte Liechtenſtein. 
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„Schöne Zeit, ſchoͤne Zeit!“ 

„„Ja wol mein Alter, wirklich ſchoͤne Zeit!““ 
erwiderte ich und ließ mich neben demſelben in ei⸗ 
nen weichen Buſch der fleiſchfarb bluͤhenden Heide 
nieder. „„Wie geht's?““ 

„Hm!“ erwiderte der alte Mann, „im Fruͤh⸗ 
jahr geht's gut, da waͤrmt die Sonne fein lieblich 
und der liebe Gott laͤßt die Stoͤcke wachſen die 
uns die guten Wiener all im Sommer abkaufen; 
ſchau'ns, ſchau'ns, das iſt der Nelſon⸗Stock, das der 
Erzherzog Carl⸗Stock und der mit dem Turban der 
Sultans⸗Stock, das ſind die drei Stockarten die am 
beſten gehen; ſchau'ns! Die Nelſon⸗Stoͤcke kaufen 
mir die Fremden, die Englaͤnder, ab, die Erzherzog 
Carl⸗Stoͤcke alle alten Soldaten und die Sultans⸗ 
Stoͤcke, nun die gehen auch gut wenn die Tuͤrken 
— wie alljaͤhrlich — bei den „Raben“ “) ſpeiſen.“ 

Ich zog daraus den Schluß daß, wenn die Leute 
im Orient den Turban auch nicht mehr auf dem 
Kopfe tragen durften, fie ihn doch gewiß recht gern 
noch manchmal zur Hand nehmen moͤchten. 

Eine durch die Zeit geweihte Mode gleicht einer 
Reliquie und was unſern Deutſchen der Zopf, mag 
wol den Tuͤrken ihr Turban fein, das Zopfthum 
der Deutſchen, das Turbanthum der Türken. 


„) Wirthshaus in der Bruͤhl. 
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Der Zopf iſt aber ein Privilegium des Man- 
nesalters und wer den größten Zopf trug, galt 
auch oft fuͤr den groͤßten Mann, wenigſtens bleibt 
es unbeſtreitbar daß die groͤßten Maͤnner ſich oft 
die größten Zoͤpfe haben drehen laſſen, und da wir 
den Zopf nicht fuͤglich oͤffentlich mehr tragen koͤn⸗ 
nen, ſo tragen wir ihn derweilen im Herzen und 
wer weiß ob nicht uͤber Jahr und Tag die Tuͤrken 
in Bezug auf den Turban dieſelben Species werden 
aufzuweiſen haben deren wir uns jetzt bezuͤglich 
des Zopfes zu erfreuen haben, als da ſind: Zopf⸗ 
knechte, Zopfpedanten, Zopfmagiſter, Zopfdichter, 
Zopfbeamte und allerhand Zopfvarianten mehr. — 


Der alte Mann begann jetzt ſeine Stöcke zufan 
men zu binden und nachdem ich ihm dabei behüͤlf⸗ 
lich geweſen, fuͤhrte uns ein Weg in das Thal 
hinab und ehe wir es uns verſahen, ſtanden wir 
vor der Hilderichsmuͤhle, meinen geneigten Leſern 
wol erinnerlich aus der Geſchichte weil. Libera⸗ 
tus Starker's, der nun todt und begraben iſt. 


Mittag hatte es ſchon ringsumher gelaͤutet, mein 
Weg heim war weit und aus der Kuͤche, in der 
die alte ſaubere Muͤllerin thaͤtig ſchaffte, roch's nach 
guter Hausmannskoſt zu mir heruͤber und ſo ent⸗ 
ſchloß ich mich denn stante pede den alten Mann 
bei mir zu Gaſte zu laden. 
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„Darf nicht,“ Sprach der Alte, „darf nicht, bin 
ſchon geladen.“ 

„Ho, ho ur 

„Ja, ja, mein Herr, ſchon ſeit zehn Jahren.“ 

Ich ſchaute den, der ſich nun einſtweilen vor 
einem ſaubern Tiſchtuche und einem ſehr accurat 
gefüllten Salzmaße genuͤber geſetzt, verwundert an 
und mein ſproͤder Freund, nachdem er einigemal kurz 
gehuſtet, erzaͤhlte mir daß er ſeit zehn Jahren der 
Gaſt der braven Muͤllerin ſei und täglich fein gutes 
Rindſuͤppchen und praͤchtiges Hausbrod dort erhalte. 

„„Nun denn, unbeſchadet der Gaſtfreundſchaft 
jener Frau werdet Ihr es mir doch nicht abichla- 
gen eine Maß Wein mit mir zu trinken.““ 

„Nichts, nichts,“ ſprach der alte Mann, „ſeit⸗ 
dem ich aus Spanien zuruͤck bin, trinke ich blos 
Waſſer.“ 

„„Spanien?““ ließ ich mich in ſehr fragendem 
Tone vernehmen, 7 „Spanien?““ 
„Ja Spanien, Herr,“ entgegnete der alte Mann. 
„„Wie zum Teufel kamt Ihr nach Spanien?““ 
„Nun als Soldat; doch die Geſchichte iſt lang, 
mein Herr, und was wird's Sie kuͤmmern wie ich 
dort und da bin hingekommen.“ 

„„Da kennt Ihr mich ſchlecht, mein alter a 
bin ſo wie Ihr ein abgedankter Soldat und. höre 
vor mein Leben gern einen alten Kameraden was 
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von Krieg und Abenteuern erzählen. Laßt's zu, fo 
trinke ich meinen Schoppen in Eurer Geſellſchaft 
und Ihr erzaͤhlt mir bei dieſer Gelegenheit Eure Be⸗ 
gebniſſe von Krieg und Frieden.““ 


Die Aufforderung ſchien dem Alten juſt eben 
nicht unangenehm zu ſein; nachdem er ſein Suͤpp⸗ 
chen gegeſſen und den Reſt ſeines Brodes in die Taſche 
geſchoben, ſammelte er ſorgſam die Broſamen und 
fütterte eine zahme Dohle damit, die ſich auf ſei⸗ 
nen Arm geſetzt, dann. räuſperte er ſich und hub 
alſo an: 


„Herr! geboren bin ich, wenn's richtig iſt, im 
Jahre 1770 dort druͤben zu Sparbach, einer Herr⸗ 
ſchaft welche jetzt dem regierenden Fuͤrſten Liechten⸗ 
ſtein gehoͤrt und am Fuße des Johannſteins liegt. 
Mein Vater war ein armer Kalkbrenner, der als 
er ſtarb mir nichts als ſeinen Segen hinterließ und 
von dem ich auch die Conſcriptionspflichtigkeit erbte 
und ſomit zu Wien im Jahre 1788 zu dem damali⸗ 
gen Regimente „Preiß“ abgeſtellt wurde. Gleich 
nach der Abſtellung marſchirten wir nach Ofen, von 
da uͤber Stuhlweißenburg, Eſſeg nach Slavonien wo 
der Stab in Olivaz ſtationirte, doch bald ging's ins 
Lager nach Hradiſchka und am 29. September 1789 
nahmen wir mit dem Bajonette die Vorſtaͤdte der 
Feſtung Belgrad, die unter Laudon's Commando am 
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8. October gänzlich in unſre Haͤnde fiel und die 
wir bis zur Wiederuͤbergabe im Jahre 1791 beſetzt 
hielten, waͤhrend welcher Zeit ich in einer Kaſerne 
der Waſſerſtadt quartierte.“ | 
„Gerade am Martinitag 1792 trafen wir wie⸗ 
der zu Wien ein und das Regiment bezog die Alſer⸗ 
kaſerne. Herr, aber unſere Rotten waren entſetzlich 
duͤnn geworden; nicht etwa daß der Tuͤrk uns zu⸗ 
ſammengeſaͤbelt hätte, nein wahrhaftig nicht, denn 
ich glaube vor dem Erbfeind haben wir im ganzen 
keine 400 Mann verloren, aber das Fieber, das 
walachiſche Fieber, das hat manch ehrlichen Solda— 
ten unter die Erde gebettet und weiß Gott ob ich 
zu viel ſage, wenn ich Ihnen erzaͤhle daß bei Pe⸗ 
terwardein und Neuſatz, wo das große Feldſpital 
war, nicht weniger als 70— 80,000 Mann begraben 
liegen. Ja Herr, das Fieber und die Ruhr, rothe 
Ruhr, die waren unſere ſchlimmſten Feinde und 
wenn erſt Einer nach Peterwardein gebracht wurde, 
ſo war es nicht viel beſſer als gleich unter die Erde 
und zu dem dahin Abgehenden ſagten wir immer: 
„Peter wart't Dein! d. h. mach' Dich fertig zum gro⸗ 
ßen Hauptrapport.“ Mir hatte meine gute Gebirgs⸗ 
natur durchgeholfen, denn obgleich mir das Fieber 
alle Haare vom Kopfe geſchuͤttelt, ſo konnt's mir 
doch nichts anhaben; gefangen hatte der Tod mich 
ſchon, aber ich habe mich ſelbſt ranzionirt um da⸗ 
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heim im Sparbachs⸗Thale den Leuten ww Megan wo 
die Ihrigen begraben liegen.“ — 

„Na! Von Wien aus ging ich a ene ve 
Sparbach auf Urlaub und als ich wieder einruͤckte, 
marſchirte mein Regiment, das nunmehro „Fuͤrſt 
Carl Auersberg“ hieß, gerade am W 1793 
nach Frankreich ab.“ 


„Wir marfchirten uber Heidelberg und am Char⸗ 
ſamſtag bei Speier uͤber den Rhein.“ 


„Herr!“ fuhr der alte Mann fort, ‚ie höre 
Sie find ein Preuße!“ und leiſe flüfterte er mir zu: 
„Die Preußen ſind recht brave Leute, beſonders die 
Huſaren, die uns am Rhein manch' guten Saanen 
gegeben haben — — Alle todt jetzt.“ ' 

Dann fuhr er in feiner Selbſtbiographie e 

„Zu der oberrheiniſchen Armee — die General 
Wurmbſer commandirte — zu einem Piquet von 
48 Mann gehoͤrig wurde ich unweit Grießbach im 
Elſaß ſammt unferem Oberlieutenant gefangen. Derr 
Oberlieutenant hieß Simanovich, war ein braver 
Mann und iſt nun auch wol todt. — Streng be⸗ 
wacht gingen wir nach der Provence, wir waren 
in Lyon, Grenoble und Montpellier und die Be⸗ 
handlung von Seiten der Soldaten war wol gut, 
aber die rothmuͤtzigen Kerle, die nichts als ſangen 
und ſoffen, die ſpien uns ins Geſicht wo ſie konn⸗ 
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ten, ein rechtes Heldenſtuͤck an einem Gefangenen 
der wehrlos iſt.“ 

„Acht Monate haben ſie uns in Frankreich her⸗ 
umgeſtoßen, dann bin ich mit vier Preußen, die ſich 
ranzionirten, davongegangen und habe mein Regi⸗ 
ment im Elſaß wiedergefunden.“ 

„Mit dem Wurmbſer'ſchen Corps gingen wir 
durch Welſchtirol, uͤber Roveredo und Trient nach 
Verona und bei Muro, einem Doͤrfchen an der 
Etſch, wurden wir an die 30 Mann gefangen und 
nach Verona gebracht, wo ich nach kurzer Gefan⸗ 
genſchaft entwich und mein Regiment 1796 in Trient 
wiederfand.“ 

„1797 ging's bei Udine ſcharf her und ver Erz 
herzog Carl war ſo drinnen, daß ich ſelbſt geſehen 
habe wie er ohne Hut herumgeſprengt; unſer Re⸗ 
giment hatte ein Quarré formirt und erſt als die 
franzoͤſiſchen Chaſſeurs viermal angeſetzt, ritten fie 
uns Alle nieder und mich traf's ſo e daß 
mir der rechte Fuß zertreten wurde.“ 

„Halb todt habe ich von fruͤhmorgens 10 bis 
Nachmittags 4 Uhr gelegen, dann wurden ſaͤmmtli⸗ 
che Bleſſirte als Gefangene nach Lodi gebracht und 
von da uͤber Mailand nach Genua transportirt, von 
wo man uns nach Purzelone (Barcellona) einſchiffte · 
Dort angekommen ſahen wir uns an Spanien ver⸗ 
kauft, wurden unter das neu errichtete Schweizer⸗ 

Rupertus. II. 18 
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Regiment geſteckt und garniſonirten theils in Mi⸗ 
norca, theils in Majorca, auch habe ich auf der 
ſpaniſchen Fregatte „Prinzeß Sabina“ und auf dem 
Linienſchiffe „San Carlo“ unter dem Capitaͤn Don 
Miguel Teraſon gedient, und als Majorca genom⸗ 
men wurde, ſind wir als Aushuͤlfstruppen vom 
Contre⸗Admiral Nelſon zum engliſchen Dienſt ge⸗ 
preßt worden und das Schiff auf welchem ich den 
Englaͤndern diente, glaube ich, hieß „Theſeus.“ Ich 
habe damals mehre Seegefechte mitmachen muͤſſen, 
aber mein Gott, die ſchweren Namen habe ich nicht 
behalten — nun, wenn der Menſch alt wird, ſo 
verliert er das Gedaͤchtniß ganz und gar.“ It 

„Bei den Englaͤndern war es nicht ſchlecht, N 
Behandlung, Rauch- und Schnupftabak, Eſſen und 
Trinken haben wir in Huͤlle und Fuͤlle gehabt, aber 
miſerabel war unſere Kleidung; alles hatte man 
uns abgenommen und dagegen trugen wir alte 
ſchmuzige Theerkittel, und obſchon der Admiral 
Nelſon uns verſprochen uns das was wir verloren 
wiederzugeben, ſo haben wir doch unſer Beben 
nichts davon zu ſehen bekommen.“ | 

„Viele meiner Landsleute und auch Einige aus 
Sparbach ſelbſt haben unter Nelſon Dienſte genom⸗ 
men, aber ich habe von Keinem je etwas en 
gehört.’ 

Der alte Mann ſaß einige Augenblicke in vun. 
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muͤthige Erinnerung verloren; er dachte wol feiner 
alten Waffenbruͤder, dann wiſchte er ſich eine Thraͤne 
mit der großen Patte ſeines Rockes aus den alten 
Augen und fuhr alſo fort: 

„Zu Ende des Jahres 1798 wurden wir an 
der Kuͤſte von Spanien ausgeſchifft und unſerem 
Regimente wieder eingereiht; ich kam nach Valencia 
und habe dort bis 1803 in Garniſon gelegen. Meine 
Capitulation war nun um und obſchon man mir 
60 Rthl. Handgeld bot, ſo habe ich's dennoch vor⸗ 
gezogen den Abſchied zu nehmen, denn ſchau'ns, ob⸗ 
gleich es in Valencia ſehr ſchoͤn war, in Sparbach 
hat mir's aber mein Lebtag immer beſſer gefallen 
und nach dem alten Aninger*) hat mich's jo maͤch⸗ 
tig hingezogen daß ich ſchon nach 2 Monaten ohne 
auszuruhen zu Baſel am Rhein ſtand.“ 

„Herr, es war am 25. Mai 1803 als ich nach 
jahrelanger Gefangenſchaft zum erſten Male wieder 
meinen Fuß auf deutſche Erde ſetzte und es war 
mir zu Muthe als waͤre ich neu geboren worden.“ 

„„Wahrhaftig, alter Freund, da haben wir die⸗ 
ſelben Empfindungen gehabt, denn auch mir war 
an dieſem Tage fo zu Muthe!““ 

Der alte Soldat ſah mich fragend an und La: 
chelnd erklaͤrte ich ihm daß auch ich an dieſem 


) Ein hoher Berg bei Sparbach. 
SR 18* 
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Tage in Deutſchland angekommen wäre, nur mit 
dem Unterſchiede, etwas unbehuͤlflicher wie er und 
an einer andern Ecke Deutſchlands *). 

Der alte Mann ſchien das Ding nicht zu be⸗ 
greifen. 

„„Nun, einige Kopf kleiner wie Ihr, ahn Ober⸗ 
und Untergewehr!““ 

Der alte Mann ſah mich len an, dann fragte er: 

„Mit welchem Regimente?“ 

„„Mit den Reichstruppen,““ erwiderte ich ihm, 


„„und zwar mit denen die in den Windeln liegen 


und den ganzen Tag uͤber den Generalmarſch auf 
dem Zutzel blaſen.““ 

„Ha, ha!“ laͤchelte der alte Mann, „wenn die 
nicht waͤren, haͤtte der Kaiſer auch keine Leute.“ 

Er ſtreichelte die Dohle, welche noch immer auf 
ſeinem Arme ſaß, und fuhr dann nach einer klei 
nen Pauſe fort: 

„Von Freiburg ſind wir unſer Mehre, die aus 
der Gefangenſchaft kamen, nach Gensbach marſchirt 
und ſind dann die Donau herauf nach Wien trans⸗ 
portirt worden und in der Alſer⸗Kaſerne habe ich 
mein Regiment wiedergefunden, und all die alten 
Kameraden und Herren Offiziere haben ſich recht 

„) Rudolf von Beyer iſt geboren zu Sydow in der Mark 


Brandenburg am W. Mai 1803. f 
Der Verleger. 
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gefreut, und wie mich der Obriſt geſehen, hat er 
gerufen: Brav, Guggenberg, daß Ihr wieder da ſeid.“ 

„1805 marſchirte mein Regiment wieder aus 
und bei Ulm wurden wir an die 30,000 Mann ge⸗ 
fangen und wieder uͤber Heidelberg und Manheim 
nach Frankreich transportirt; aber mir gelang's den. 
Franzoſen zu entwiſchen und uͤber Karlsbad, Prag 
und Czaslau marſchirt, fand ich das Depot meines 
Regimentes in Olmuͤtz wieder.“ 

„Waͤhrend der Zeit aber waren die Franzoſen 
nach Wien gekommen und ich ging mit einem 
Transport von 51 Mann unter der Fuͤhrung des 
Oberlieutenants Grafen Coronini uͤber Teſchen nach 
Krakau, wo auch gerade der kaiſerliche Hof war 
und ich meine dermalige Herrſchaft den Rittmeiſter 
der deutſchen Garde, den Grafen Clary, wieder⸗ 
fand, der eine außerordentliche Freude hade einen 
Sparbacher zu ſehen.“ 

„1807 habe ich meinen Abſchied in Preßburg er⸗ 
halten; das, Herr, iſt meine ganze Geſchichte.“ — 

Mit dieſen Worten wollte der alte Erzaͤhler 
aufſtehen und fort gehen, indeſſen rief ich: „Halt!“ 
und bat mir nun die Erlaubniß aus ihm etwas 
erzählen zu duͤrfen. | 

Der alte Mann ſetzte ſich ruhig wieder hin. 
und ich ließ mich alſo vernehmen: 

„„Mein alter Kamerad! Seit Jahren kenne 
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und beobachte ich Euch, und der Entſchluß etwas 
fuͤr Euch zu thun gedieh durch die Mittheilung 
Eurer einfachen Geſchichte heute in mir zur Reife.““ 

„„Sehr genau weiß ich daß Euch der Brodkorb 
oft hoch haͤngt und Schmalhans nicht ſelten Euer 
Kuͤchenmeiſter iſt, weiß daß Ihr, der Ihr Euch 


kaum ſelbſt forthelfen konnt, Euer Stuͤckchen Brod 


mit Eurer alten ſtocktauben Frau ehrlich theilt, weiß 
daß Ihr Euch ſehr ehrenwerth jetzt noch im faſt 80. 
Jahre von Eurer ſchwachen Haͤnde Arbeit naͤhrt, 
weiß daß Ihr, der Ihr kaum ſelbſt mehr gehen 
koͤnnt, fleißig Stoͤcke für die Andern ſchnitzt, und 
weiß auch daß das Geſchaͤft nicht immer gut geht.““ 
— Der alte Mann ſah traurig darnieder. — 
„„Dies alles weiß ich; weiß aber auch daß 
Ihr nie gebettelt habt, aber, alter Freund, erinnert 
Euch daran, wenn vielleicht bald der muͤde Fuß gar 
nicht mehr fort will, was dann?“ “ 
„Was Gott will, Herr, nur betteln nicht!“ 
„„Gut, Freund, Gott will aber daß Ihr Eure 
letzten Tage ruhig und ſorgenfrei verleben ſollt, und 
da muͤſſen wir, als ein paar alte Soldaten, ihm 
ſtreng gehorſamen und darnach thun, und nun hoͤrt 


mich an: Das alte Wien, das Ihr in harter 


Kriegszeit freudig von Eurer Alſer⸗Kaſerne aus mit 
bewacht und vertheidigt, ſteht noch an der Donau 
und darinnen gibt's mehr gute Menſchen als Ihr in 


. 
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ganz Valencia, Barcelona, Montpellier, Speier und 
Krakau zuſammengenommen je gefunden habt, Men⸗ 
ſchen, die, wenn man ihnen zeigt wo Gutes zu thun 
iſt, keinen Augenblick anſtehen es auszuuͤben; Men⸗ 
ſchen, deren Herz ſich nicht allein, wenn ſie Eure 
Lebensgeſchichte geleſen haben werden, aufthun wird 
und deren Hand auch nicht geſchloſſen bleibt, wenn 
es heißt einen alten Vaterlandsvertheidiger zu un⸗ 
terſtuͤtzen. 44.44 

Wie ich alſo ſproch fing der alte Mann an un⸗ 
ruhig zu werden und kaum hatte ich a 
fo rief er ganz verletzt aus: 

„Nein, Herr, nein, Herr! nicht betteln, nicht 
betteln! Ich habe gedient und der Kaiſer hat mich 
bezahlt und Gott wird weiter helfen, aber — einen 
Wunſch haͤtte ich doch noch auf dieſer Welt, ſehen 
Sie dieſen alten Rock an, 1807 habe ich ihn machen 
laſſen, aber — ſauber iſt er — doch halten will 
er nicht mehr und wenn ich des Sonntags in die 
Kirche gehe, ſo thut mir's leid daß ich wie ein 
Bettler ausſehe und es doch nie geweſen bin.“ 

Er ruͤckte mir vertraulich naͤher. 

„Das Mittagseſſen gibt mir die brave Muͤllerin 
und da ich nur wenig aufeſſe, reicht's hin fuͤr mich 
und mein altes Weib. Ja, Herr, es reicht hin, 
aber —“ er ruͤckte mir noch näher — „moͤcht' 
gerne, bevor ich ſterbe, noch ſauber zu Pfingſten in 
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nicht mehr. — Herr, wenn Sie vielleicht wo ein 
altes Kleid fuͤr mich haͤtten.“ 

„„Freilich,““ unterbrach ich den alten Mann, 
„„habe ich fuͤr Euch ein Kleid und zwar ein 
neues.““ 

Der Greis ſah mich faſt unglaͤubig an. 

„„Aber Ihr laßt mich ja nicht ausſprechen und 
denkt immer daß wir betteln gehen wollen — das 
nicht; aber ein Geſchaͤft wollen wir zuſammen ma⸗ 
chen. Hoͤrt! — Wie viel Stoͤcke habt Ihr fertig 
geſchnitzt? | 

„An die hundert,“ Sprach der alte Mann. 

„„Bene! Was bekommt Ihr für ein Stuͤck?““ 

„4 bis 10 Kreuzer Schein!“ 

„„Halt, wir muͤſſen damit affen wir 
nehmen eben ſo viel Muͤnze.““ 

Der alte Mann ſchuͤttelte ſein greiſes aut 
und ſprach langſam: 

„Wo werden wir ſolche Käufer finden?“ i 

„„Ich weiß wo fie zu finden find, in Wien; 
nun hört zu: ich übernehme den Verlag Eurer 
Stoͤcke, einen Theil uͤbergebe ich der Gold⸗ und 
Silberhandlung des Herrn Wallnoͤfer am Graben, 
oder der Buchhandlung Pfautſch und Comp., oder 
der Kunſthandlung Muͤller am Kohlmarkt, das ſind 
Leute die mit Euren Vorraͤthen ſicher und gewiſ⸗ 
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ſenhaft ſpeculiren werden; wollt Ihr mir 50 Stuͤck 
ſelbſt anvertrauen, ſo uͤbernehme ich fuͤr den Som⸗ 
mer den Verkauf.““ 

„„Seht, Alter, der Hafer iſt theuer und Man⸗ 
cher wird in dieſem Jahre — wie ich — die Pferde 
abſchaffen und zu Fuße gehen, da wird ein Stock 
noͤthig und die Stoͤcke muͤſſen ſteigen, alſo ſeid außer 
Sorge und uͤberlaßt mir das Ding.““ 

„„Hoͤrt weiter! — In Wien lebt jetzt ein 
großer Kuͤnſtler, ein ſehr beruͤhmter Mann der ne⸗ 
benbei ein ſehr gutes Herz hat. Liszt heißt er und 
in Bezug auf dieſen vortrefflichen Mann wollen 
wir uns einer Liſt bedienen, d. h. wir wollen trach⸗ 
ten daß dieſer Herr 8 Tage einen Stock von Euch 
traͤgt, dann ſind Eure Stoͤcke Mode und wir geben 
kehr unter 1 fl. C. M. her.“ 

„„Nun haben wir Geld — verſteht wol, wir 
haben Geld, ohne gebettelt zu haben.““ 

„„Jetzt gehen wir in die Tuchhandlung und ich 
glaube nicht mich zu irren, wenn ich hoffe ein gu⸗ 
tes braunes Tuch fuͤr Euch zum Kirchenrock zu dem 
allerbilligſten Preiſe zu kriegen.“ 

Der Alte ſchuͤttelte wehmuͤthig ſeinen Kopf, 
dann ſprach er zaghaft: „Wer wird's aber machen?“ 

„„Gunkel am Graben,““ erwiderte ich. 

„Wer iſt das?“ fragte der Alte. 
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„„Das iſt der erfte Schneider in ganz Deutſch⸗ 
land! — 17711 

„O mein Gott, nicht der Berinniin n in der 
Klauſe wuͤrde mir ohne Geld einen Rock machen.“ 

„„Aber wahrhaftig der Gunkel in Wien,‘ 
ſagte ich; „„ſeht, Freund, erſtens wollen wir den 
Rock nicht umſonſt gemacht haben, wir haben Geld 
für unſere Stoͤcke —; ſodann riskire ich es dreiſt den 
Gunkel um Credit anzuſprechen, denn er hat mir 
auch ſchon geborgt.““ 

Der alte Mann ſchien beruhigter. 8 

„„Denn ſeht, Freund, der Menſch muß immer vor 
die rechte Schmiede gehen und wenn ich Euern Rock 
genauer anſehe, ſo glaube ich wahrhaftig nicht daß 
ihn außer Gunkel noch Einer ſo trifft und in einer 
andern Mode will ich Euch nicht ſehen; Ihr muͤßt 
accurat an demſelben Rocke dieſelben Patten, un 
ſchläge und Knoͤpfe wieder haben.““ 

Mein alter Zuhörer ſchien fir meinen Plan 
empfaͤnglich zu werden, aber ein trauriger Blick fiel 
auf ſein Schuhepaar darnieder. 

„„Kuͤmmert Euch nicht um Eure Schuhe > Al⸗ 
ter, die Sorge uͤbergeben wir dem ehrenfeſten Mei⸗ 
ſter Kerſcher im Erzherzog Carl und Euern neuen 
Hut mag Euch der feine Meiſter Hardtmuth am 
Graben beſchicken. Nur Stoͤcke ſchafft, aber den 
Verkauf jo wie alles andere uͤberlaßt mir.“ “ 
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Dem Alten ſtuͤrzten die Thraͤnen aus den Au⸗ 
gen und ich habe in meinem Leben kein Kind gefe- 
hen, das ſich ſo auf einen neuen Rock zu freuen 
ſchien wie der alte Soldat. Er packte eilig ſeine 
Stoͤcke zuſammen, verſicherte mir er muͤſſe noch 
einmal auf den Aninger um fuͤr den großen Kuͤnſt⸗ 
ler einen Dornenſtock zu ſchneiden, den er lange wo 
wiſſe und aufgehoben und der am Kopfe ſo aus⸗ 
ſehe als ob Jemand eine Krone von Diamanten hielte. 

„„Den ſchneidet zurecht, alter Freund, die Krone 
wird paſſen, und nun Gott befohlen!““ 

Als ich mich noch einmal umſah, verſchwand 
der Greis unter den hohen Laͤrchenbaͤumen die im 
Forſte des Aningers ſtehen; er ſchien ſehr eilfertig 
und auch ich habe keine Zeit zu verlieren um alles 
gehoͤrig zu Papier zu bringen und die neue Art 
Stoͤcke zu einem guten Preiſe einem geliebten und 
ſtets ſo unendlich gutthaͤtigen Publikum auf das 
angelegentlichſte anzuempfehlen. — Ich halte mein 
Depot in dem Redactions⸗Bureau der Wiener Zeit⸗ 
ſchrift und wo die andern wol geneigten Verlage 
ſich befinden, weiß ganz Wien. Mathias Guggen⸗ 
berg wird aber den naͤchſten hohen Feſttag mit dem 
neuen Rocke in der Kirche der Hinterbruͤhl ſein 
um ſich perſoͤnlich zu bedanken. 

Guggenberg lebt und ſtolzirt in feinem neuen Rocke 
noch heute — am 15. Febr. 1847 — in der Brühl umher. 


Der gute Vater. 


Glatt war's auf der Erde und ſehr kalt in den 
Luͤften und ein feiner Raureif hing loſe um die 
Maͤhnen der Pferde und um die Pelze der Kutſcher, 
und die Oebſtlerin, die maßpruͤfende, — dort druͤben 
an der Ecke — ſtierte mit fleißigem Finger in das 
glutbergende Kohlenbecken und fing jeden Hauch Waͤrme 
ſodann mit ihren beiden Haͤnden auf. 

Ein Wachtelhuͤndchen, halb braun gefleckt, viel 
leicht dem Seile feiner Herrin entlaufen, trottet ſchraͤg 
uͤber die Gaſſe, in der Mitte derſelben bleibt es auf 
drei Beinen ſtehen, kneift den wolgehaltenen lang⸗ 
behaarten und glattgebuͤrſteten Schweif feſt an, hebt 
ſodann Fuͤßchen um Fuͤßchen in die Hoͤhe und ſchaut 
mit ſeinen glaͤſernen dunklen Augen aͤngſtlich um ſich. 

Ein Fiaker — feſt von Bau und glatt von Lack 
— brauſt die Biſchofsſtraße feſten Stranges herauf 
— Huͤndchen trippelt der Haͤuſerreihe zu, lehnt Schutz 
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ſuchend aͤngſtlich gegen die Mauer und indem es das 
eine ſeiner zarten Vorderfuͤßchen — gleichſam ab⸗ 
wehrend — aufhebt, druͤckt es beide Aeuglein zu 
bis die Gefahr voruͤber, d. h. bis Nr. 555 in die 
naͤchſte Quergaſſe gebogen. 


Viel Herren und Damen ſchreiten vorbei, 
Sanet Stefan ſchlaͤgt brummend drei Viertel auf Zwei. 


In dieſem Augenblicke ſchreitet eiligen Fußes ein 
Mann mit einem Knaben an der Hand uͤber den 
Graben; der Mann war ziemlich robuſt, mehr un⸗ 
terſetzt als groß, hatte einen Hut mit breiter Krempe 
auf, wie dergleichen Meifter Hardtmuth am Kohl— 
markt nicht mehr zu machen pflegt, einen grauen 
Mantel mit langem Kragen an, trug Stiefeln mit 
doppelten Sohlen, hatte eine Shawl-Kravatte um, 
zwei waͤſſerige Augen im Kopfe, runde Wangen und 
nebſtbei ein doppeltes, ſehr glatt raſirtes Kinn. 

Dieſer homo ſah aus als wenn er auf ſich ſelbſt 
doppelt ſo viel als auf jed' anderes Ding auf Er⸗ 
den hielte, waͤhrend dem das arme Buͤrſchchen einfach, 
hoͤchſt einfach gekleidet im Doublierſchritt neben dem 
Alten herlief. — Jaͤckchen und Hoͤschen des Kleinen 
waren von hellem Stoff und zu einer Zeit gemacht, 
wo Buͤblein ein und einen Viertel Schuh kleiner als 
jetzt noch war. Keine Kravatte trug der kleine 
Mann, wol aber eine große duͤnne Fraiſe, die einſt⸗ 
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mals feiner Mutter gehört haben mochte und die 
jetzt wie ein ſpaniſcher Ritterkragen den Hals des 
Sohnes umgab. Die Händchen waren von der Kälte 
roth und blau marmorirt gleich dem Asfalte, aber 
ſeinem Herrn Vater ſchien es recht wol in den fuchs⸗ 
verbraͤmten Pelzhandſchuhen zu ſein; ſein liebevolles 
Auge — nebelblau, reich mit Waſſer unterlaufen — 
gewahrt einen Bilderladen und einen Augenblick regte 
ſich ſeine Seele in väterlichen Empfindungen und er 
dachte wie fo Manches für feinen armen Filipp 
belehrend koͤnnte ſein —: 


Da waren Krokodille, 

Giraffen, bunt gefleckt, 
Und nebenbei die Baͤrin, 
Wie ſie die Jungen leckt! 


* 
* 


„Die alten Bilderfibeln die uns der mottennei⸗ 


dige Antiquarius angehaͤngt, kennt mein Filipp 
ſchon und noth, wirklich noth thaͤte es ihm zur Be⸗ 
friedigung ſeiner Wißbegierde ein neues Buch zu kau⸗ 
fen, allein! Drei Gulden zwanzig Kreuzer iſt viel 
Geld! Viel Geld zu einer Zeit wo das Ei vier 
Kreuzer koſtet, zu einer Zeit wo das Brod taͤglich 
kleiner wird, das Fleiſch taͤglich theurer und jede 
Einſchraͤnkung ſich gewaltſam Eingang in den Haus⸗ 
halt des ehrſamen Buͤrgers verſchafft!“ — Der gute 


Vater ſah dabei auf ſeinen armen Sohn herab, der ; 
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Sohn ſehnſuͤchtig auf die Giraffe und fror dazu am 
ganzen Leibe. 
Wenige Schritte von dieſem Gewoͤlbe hatte der 
Herr Guͤldenſchein ſein praͤchtiges Lager zum „rothen 
Hahn“ neu hergerichtet und da ſtanden allerlei Men⸗ 
ſchen und ſchauten an allerlei Sachen die der ge⸗ 
ſchmackvolle Kaufmann in zierlicher Ordnung ausge⸗ 
ſtellt, als da waren zu ſehen: Pfeifen von Meer⸗ 
ſchaum und Holz, Spitzen dazu von Bernſtein und 
Horn, Meſſer mit Perlmutter⸗ oder metallenen Schei⸗ 
den, Etuis und Beſtecke, Beutel und Saͤcke, Ringe und 
allerhand ſchoͤne Dinge und vor allem herrliche Doſen. 
Da war die Doſe von Tula, die eiſenfeſte, die 

von Sandau, die rothgeflammte, und vorzugsweiſe 
die aus dem ſchottiſchen Eichenholz gemachte mit dem 
ruͤhrend ſchoͤnen zaͤrtlichen Bilde wo das Rebhuͤhn⸗ 
chen ſein Junges ſchuͤtzend auf dem Neſt ſaß. Da 
gingen dem guten Vater die großen Augen uͤber, 
alle beide, eine Froſtthraͤne hing an ſeiner Naſen⸗ 
ſpitze und er ſchaute — ſchielend wie ein Bock — 
das Rebhuͤhnchen an. — 

Drei Gulden zwanzig Kreuzer, 

Hier ging er nicht vorbei; 

Es waren ja die Doſen 

So elegant und neu! 

Und trotz alle dem, und trotz alle dem daß das 

Ei zur Zeit vier Kreuzer koſtete, das Holz ſo theuer 


* 
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wie Gold, die Erdaͤpfel kaum zu bezahlen, der Fi⸗ 
lipp kein Winterroͤckchen hatte, kaufte doch der gute 
Vater fuͤr ſich die neue Doſe; denn er hatte ſich ja 
ſelbſt ſo unausſprechlich lieb, er haͤtte, ich weiß nicht 
was, eher gethan als ſich einen Wunſch verſagt 
und war ſo voll der zaͤrtlichſten Aufmerkſamkeit fuͤr 
ſeine liebe fette Perſon, und nachdem er ſich ſelbſt 
das doppelte Kinn freundlich geſtreichelt, ſeiner gu⸗ 
ten dicken alten Naſe eine derbe Priſe gegeben, ſchritt 
er heim und war recht herzensfroh daß er die neue 
ne Doſe hatte. 

Der Filipp ſteckte die Naſe 

Hinfüro ins alte Buch, 


Indeſſen der gute Vater 

Die neue Doſe trug. 

Drei Gulden zwanzig Kreuzer, 
Was lernt man nicht dafuͤr! 
Ihr lieben deutſchen Vater, 
Nehmt Euch ein Beiſpiel hier. 


Die Geſchichte vom Klapperſtorch. 
Ein Kindermaͤrchen. 


Am Schor “) ſaß die Ahn und drehte ihr Raͤd⸗ 
lein und durch die krummen Finger lief emſig der 
weiche Flachs und die alte Frau netzte ihn bedaͤchtig 
von der ſchmalen Lippe, und als er zum Faden ward, 
drillte er ſich feſt und feſter und ſchnurrte behend um 
die flinke Spule und die Ahn wackelte dazu mit ih⸗ 
rem grauen Kopfe und ſie ſchlief auch wol ein bis⸗ 
chen dabei ein, fuhr aber gleich wieder in die Hoͤhe 
und trat dann um fo friſcher auf den Knecht ), 
auf daß das Raͤdlein munter weiter ſchnarrte. 

Neben der Ahn ſaß auf dem Schor accurat auf 
ihrem geringelten Schweife die gelbe Katze, hatte 
Pfoͤtchen und Köpflein feſt eingezogen und ſteckte ih⸗ 
ren langen Schnurrbart weit aus dem glatten Pelz 


+ 


„) Schor, Herd, d. h. Schornſtein. 
**) Trittbret (niederſaͤchſiſch). 
Rupertus. II. a 19 
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herfuͤr, und wie das Raͤdlein jo munter ſchwirrte, 
ſo ſchnurrte fleißig auch das Kaͤtzlein dazu. 

Neben dem Kaͤtzchen auf dem Schor da ſtand 
ein Toͤpfchen am Feuer und ſiedete luſtig, und wenn 
es uͤberſprudelte, ſo nahm die Ahn ſtillſchweigend 
die Stürze ab und drinnen im Toͤpfchen ward dann 
alles ſtille, maͤuschenſtille, und die Ahn ſpann ruhig 
weiter. i 

Vor der Ahn ihrem Raͤdlein da huckte aber ein 
flachskoͤpfig rothwangig Buͤblein und verwandte ſchier 
kein Aug' von der alten Großmutter, und wann es 
mit ſeinem kleinen runden Fingerchen von ungefaͤhr 
in das Geſpinnſt kam, ſo ſchaute die alte Frau bit⸗ 
terboͤs drein und das Buͤblein zog raſch feine bei⸗ 
den Haͤndchen zuruͤck und ſteckte ſie eiligſt in ſeine 
kleinen Pumphoͤschen und ſchaute dabei unverwandt 
und einfaͤltiglich auf die Großmutter hin. 

Drauf hub es an: „Großmutter mein, was 
kochſt denn drinnen in dem Toͤpfchen Du?“ 

„„Du liebe Zeit, was nicht die Kinderchen ſchon 
alles wiſſen wollen,““ brummte die Alte, „„ein 
Suͤppchen für Dein Bruͤderlein.““ — — 

Knaͤbchen ſaß darauf ein ganzes Weilchen ſtille 
da, — — es dachte nach; dann fing es wieder an: 
„Großmutter mein, hab' ja kein Bruͤderlein.“ 

„„Wird ſchon amen, Soͤhnchen Du,““ ſprach 
die alte Frau. 
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„Sag' wann?“ | 
„„Ei, wann's der Storch Dir bringt.‘ 
„Großmutter mein, der Storch ſagſt Du?“ 
„Ei ganz gewiß.“ 

Drauf ſchaute das Buͤbchen flugs durch das 
Benfterlein in den Hof hinaus, da ſaß richtig auf 
dem alten Scheunendache der Klapperſtorch; er ſah 
verdruͤßlich, entſetzlich verdruͤßlich aus und er ſtand 
auf einem Beine und hatte den langen, langen Hals, 
auf dem der kleine Kopf mit dem ſpitzen Schnabel 
ſaß, unter den Fluͤgel genommen und der Wind, 
der vom Felde herblies, ſtraͤubte ihm das bunte Ge⸗ 
fieder weidlich auf. 

„Großmutter mein, der Storch ſchlaͤft, der bringt 
kein Bruͤderchen uns heim!“ 

„„Ei, Soͤhnchen,““ drauf die alte Frau, 
„„haͤng' ihm ein Haͤubchen nur an den naͤchſten 
Baum.“ “ 

Das Buͤblein lief behende zum alten Eſchenbaum 
und hing ſein eigen Haͤubchen dran, drauf kehrt' es ruͤck 
und ſetzte ſich wieder geruhig zu der alten Frau hin; 
nach einem Weilchen fragt's dann weiter: 

„Großmutter mein, bringt uns der Storch das 
Bruͤderchen denn durch die Thuͤre oder durch das 
Fenſterchen herein?“ 

„„Du liebe Zeit, „die alte Frau, „„das fraͤgt 
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und frägt; ei, durch den Kauchſchlalttg bringt er's 
Dir!“ 

„Großmutter mein, da hol ein Bettchen ich fuͤrs 
Bruͤderlein, das breit' ich auf dem Herd ihm aus!“ 

„„Thu's, thu's!““ die alte muͤrr'ſche Frau. — 

Stracks lief nun das Buͤblein hin und holte ſein 
eigenes Deckbettchen und breitete es fleißig auf dem 
Herde aus und ſetzte ſich dann fein ſtill und ver⸗ 
ſtaͤndig zur Großahn wieder nieder und wartete 1 
ſein Bruͤderlein ihm kommen moͤge. 

Sein Bruͤderlein aber wollte immer noch nicht 
kommen und das Raͤdlein ſchwirrte immer und im⸗ 
mer und die gelbe Katze ſchnurrte immer und immer 
und der bunte Storch flog auch nicht auf und da⸗ 
von und das Toͤpfchen ſtedete und ſiedete und alles 
war bereit und nur das ne wollte nicht 
kommen. 

Da hub das Buͤblein faſt en wieber an: 


„Großmutter mein, wo holt der 0 2 
Bruͤderchen denn her?“ 


„„So frag' und frag', weit, weit aus der fer⸗ 
nen RER F | wis An 


*) Schlott, Abzug, Rauchfang. 
**) In der Mark Brandenburg pe der Storch die Kinder 
aus dem Teltower See. 
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„Großmutter mein, bringt der Klapperſtorch 
denn alle Menſchen?“ 


„Freilich, all alle Menſchen,““ drauf die Alte 
und wackelte mit ihrem ſpitzen Kinn dazu; dann 
ſprach ſie nach einem Weilchen wieder: „„Lauf', 
lauf Du kleiner Narr, ſchau nach Deinem Haͤublein 
auf dem Baume ſchnell; mir deucht, mir deucht ich 
hoͤr' den Storch — — er klappert ſchon.““ 


Da lief das Buͤbchen was es konnte und richtig 
war das Haͤubchen fort und auch der Storch nicht 
da, und als er nun ganz traurig wieder zur Kuͤche 
hineinkam, ſchau, ſchau! da hatte der Storch ſein 
Bruͤderchen durch den Schornſtein herunter geworfen; 
es lag auf dem Deckbettlein, ſtrampelte munter mit 
Haͤnd' und Fuͤßen und die Frau Ahn richtete ihm 
eben ſein Suͤppchen an und die gelbe Katze ſchleckte 
träge ihren langen Bart und ſchaute ſchlaͤfrig dazu. 
Der bunte Storch aber ſaß ſchon wieder auf dem 
Dache und ſah entſetzlich, entſetzlich muͤde von der 
Reiſe aus, aber das Buͤblein hatte eine große Freude 
uͤber ſein Bruͤderlein und wußte nun ganz gewiß 
daß der Storch die Kinder bringt, aber — — wo⸗ 
her die Großmutter eigentlich gekommen, das wußte 
es doch noch nicht. Ganz leiſe ging es nun zu der 
alten Frau hin, zog fle an dem langen rothen 
Friesrock und fragte ſcheu, faſt furchtſam: 
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„Großmutter mein, hat unſer aan Dich auch 
gebracht?“ 

„„Freilich,““ ſagte die alte Frau. 

„Ach Großmutter, da muß der Storch ſchon 
tauſend und abertauſend Jahr alt ſein.“ — 

Die alte Frau, die ſagte nichts darauf; fe 
ſchaute gramfelig in den Brei und rührte ihn mit 
ihrer knoͤchernen Hand bis er vollends gar war, 
dann gab das Beſte fie dem kleinen Bruͤderlein, das 
Andere blieb fuͤr das neugierige Buͤbchen und den 
Reſt hatte die gelbe Katze geleckt und ſich dann fein 
ſaͤuberlich wieder geputzt und ſich neben die Groß⸗ 
ahn geſetzt, die noch lange und lange am Schor 
ſaß und ſpann und jedes Mal einen guten Brei 
kochte, wenn der bunte Klapperſtorch wieder ein 
Bruͤderchen brachte. 

Als aber das Buͤblein älter und aͤlter ward, 
hat's die alte grandige Großmutter nicht mehr um 
den Storch gefragt und daruͤber war Niemand fro⸗ 
her als die Großmutter, denn da brauchte ſie dem 
neugierigen Schelme auch nicht mehr ſo viel zu ant⸗ 
worten. Aber wir vermuthen daß, wie klein Bruͤ⸗ 
derchen erſt im Pumphoͤschen ſteckte, es die Ahn um 
ganz dieſelben Dinge gefragt, und hören auch daß 
die Ahn dem Bruͤderchen ganz dieſelbe Geſchichte 
vom Storche erzaͤhlt, und glauben herzlich gern 
daß die alte gute Großmutter ihr Lebtag eine rechte 
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Noth mit den neugierigen Enkelchen hatte; und der 
Enkelchen hatte ſie eine große Menge, denn der 
Storch brachte von nun an alle Jahr eins ins Haus 
und das dauerte ſo lange bis ihrer ganze Zwoͤlfe 
beiſammen waren, die alle Soldaten geworden ſind 
und in der Schlacht bei Fehrbellin dem alten Kur⸗ 
fuͤrſten von Brandenburg tuͤchtig gegen die Schwe⸗ 
den beigeſtanden haben, und es iſt ganz gewiß daß, 
wenn der Klapperſtorch nicht von jeher ein ſo fleißi⸗ 
ges Thier geweſen waͤre, es den alten Fuͤrſten und 
Herren gar nicht moͤglich geworden ſo große und 
lange Kriege zu fuͤhren. Ä 


- 


Denke Dir, mein wolwollender Leſer, ein nie: 
deres Zimmerlein mit drei kleinen Fenſtern, von 
denen zwei auf eine kothige Gaſſe, eins auf einen 
ſchmalen ſchmuzigen Hof herausgeht. | 

Ein großmaͤchtiger Balken trennt den breternen 
Plafond in zwei ungleiche Hälften und auf dem groß⸗ 
maͤchtigen Balken ſteht vereinſamt in einer Ecke nichts 
weiter als — eine Senfbuͤchſe. 

Die Waͤnde ſind weiß uͤbertuͤncht, der Fußboden 
ungleich und ſchlecht gedielt, der Ofen aus gruͤnen 
Glanzkacheln ſteht zwiſchen Thür und Wand frei 
da; ein Bretergeſtell, das denſelben umgibt, erinnert 
an die alte deutſche Ofenbank, von der herab die 
blinde Großmutter den ohnehoſigen Enkeln die wun⸗ 
derſchoͤnen Geſchichten von Koͤnig Rothbart, von 
dem Wolf der den Tiſchler ſammt ſeinem Winkel⸗ 
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maß gefreſſen und von der ſchoͤnen Genovefa die 
Hirſchmilch getrunken, erzaͤhlte. 

Auf der Ofenbank, welche ich ſo eben erwaͤhnte, 
liegt ein von der Natur ſehr ſchlecht friſirter Pinſch 
und ſchnarcht; die baͤrtige Schnauze birgt er nahe 
ſeinem abgehackten Schweifſtummel und eine große 
Fliege, in toͤdtlicher Mattigkeit des erſten und letzten 
Herbſtes ihres Lebens hingeſunken, ſitzt auf ſeinem 
ſpitzen Ohrzipfel und ſcheint vor Hinfaͤlligkeit ſich 
auf ihren ſtumpfen Ruͤſſel zu ſtuͤtzen. 

Ein blankgeputzter Cavallerie⸗Saͤbel lehnt in der 
einen Ecke des Zimmers „ während dem in der ans 
deren ein knotiger Spazierſtock ſteht auf deſſen Knopf 
eine Soldatenmuͤtze hängt. — 

Der Stock ſieht in dem Halbdunkel wie ein kleiner 
Knabe aus den man in den Winkel geſtellt hat. 

Die ſchmale Seite des Zimmers nimmt ein fich⸗ 
tener Schrank ein auf deſſen Platte Kuͤraß und 
Helm im Futteral ſtehen; dem Schranke gegenuͤber 
bemerkt man ein Bett, welches ſich der geneigte Leſer 
ſo einfach als moͤglich denken mag, und an der noch 
ſchmaͤleren Wand derjenigen beiden Fenſter, welche 
die kargen Lichtſtrahlen einer uͤberaus duͤſter bren⸗ 
nenden kleinen Lampe auf die kothige Gaſſe werfen, 
ſteht ein weißfichtener Tiſch, auf dem Tiſche liegt 
das Dienſtreglement fuͤr die k. k. Cavallerie und 
hinter dem Dienſtreglement ſitzt ein junger Offizier 
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im weißen Reiterrock — das Haupt in die hohle 
Hand geſtuͤtzt — und bereitet ſich zum r 
Lieutenant vor. 

Es pocht an der Thür. — 

„Herein!“ 

Vor den Aſpiranten zum Felbmarſchal Bleu 
tritt feſten Fußes ein ſtattlicher Kuͤraſſierkorporal. 
Das Armeemuͤtzchen ſitzt keck auf einer Seite, der 
blonde Schnurrbart iſt wol aufgeſtutzt, die behand⸗ 
ſchuhte Rechte ruht an dem Emblem ſeiner Korpo⸗ 
ralſchaft — an dem Stocke, — die Linke hebt er 
wolgemeſſen gegen den Schirm der Muͤtze und laßt 
ſie ſchwer und gewichtig dann gegen die Scheide 
ſeines Pallaſches fallen. 

„Mein Herr Lieutenant, melde ich gehorſamſt 
daß der Gemeine Dufehanet mit fein’ Pferd im 
2 ſitzt.“ 

„„Mit feinem Pferde?“““ 

„Ja, mein Herr Lieutenant.“ 

„„Was Teufel macht er da rt 

„Weiß ich nicht.“ 

Der Offizier, welchen wir eben haben ſprechen 
laſſen, ſchnallte feinem Säbel um, nahm von dem 
Knopfe des Stockes die Muͤtze herunter, ſetzte ſie 
auf ſein Haupt und indem er ſich in einem Stuͤck⸗ 
chen Raſierſpiegel, welches gegen die Fenſterſcheibe 
lehnte, beaͤugelte, ſtrich er ſeine linke Adonislocke 
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mehr gegen die Schläfe vor und erfuhr, indem er 
ſeine Haͤnde mit gelbrehledernen Handſchuhen beklei⸗ 
dete, daß der Mann Duſchanek vom erſten Zuge der 
Obriſt zweiter Escadron, im übrigen ein excellenter 
Soldat ſei; er war nie beſtraft, galt fuͤr den beſten 
Putzmeiſter im Regimente, ritt als Auszeichnung im 

erſten Gliede einen ſiebzehnfaͤuſtigen Rappen mit 
Blaͤſſe und weißem Hinterfuße, hatte ſich von ſeiner 
Loͤhnung bereits eine Taſchenuhr erſpart und diente 
mit dem naͤchſten Jahre aus. — 

„So gehn wir,“ ſprach der Lieutenant. 

Der Korporal vom Tage ſalutirte und nachdem 
er vorſchriftsmaͤßig halb links gemacht hatte, ver⸗ 
ließen Beide das Zimmer. 

Wir hoͤren im Vorhauſe die klirrenden Tritte 
der beiden Eiſenreiter verhallen; der Pinſch erwacht, 
ſchnappt nach der matten Fliege, die matte Fliege 
macht ſich auf und davon, fliegt wie betaͤubt mit 
dem Kopfe gegen die Fenſterſcheibe, ſcheuert und 
ſummt auf dem ſchmalen Fenſterbret herum und 
ſtirbt dann. — Im Zimmer war darauf alles ſtill. — 

Durch die unfreundliche Septembernacht ſchritt 
der junge Reiteroffizier Seiner kaiſerl. koͤnigl. apo⸗ 
ſtoliſchen Majeſtaͤt ſtracks fuͤrbaß und wenige Fuß 
Diſtance hinter ihm her folgte der Korporal. — 
Der vom Thau durchnaͤßte Koth ballte ſich an den 
Ferſen der naͤchtlichen Wanderer und die wachſamen 
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Dorfhunde, den haarloſen Schweif zwiſchen die Hin⸗ 
terfuͤße gezogen, trollten ſchuͤchtern bei Seite. 

Das Erdgeſchoß im Gemeindewirthshauſe war 
hell erleuchtet und hinter den vergitterten Fenſtern 
ſpaͤhten neugierig drei Slavakendirnen; als aber der 
Offizier und der Korporal herantraten, zogen ſich 
die Neugierigen in das Dunkel der unfreundlichen 
naßkalten Septembernacht zuruͤck. 

Wir wollen verſuchen dem Leſer zu beſchreiben, | 
wie es im Innern des Gemeinde „Wirthshauſes zu 
Dee z zur Zeit ausſah. 

Mitten im großen Wirthszimmer ſtand 4 Tiſch 
auf dem Tiſche eine braun⸗irdene große Schuͤſſel, 
rechts von der Schuͤſſel eine Halbe Wein nebſt Trink⸗ 
glas, links in einem Drathleuchter eine Pannoniakerze, 
deren Strahlen das echt militaͤriſche Geſicht eines 
ſtattlichen Reitersmannes beleuchteten. 

Der Reitersmann ſaß vollkommen geruͤſtet auf 
einem hoͤlzernen Seſſel aufrecht da; der Helm mit 
dem dunkelgruͤnen Reis der Schwarz⸗Fichte — wie 
zur Parade — geziert, ſtand uͤberaus blank geputzt 
neben der eingeſchenkten Weinflaſche. Der Mann 
hatte den Kuͤraß angelegt und fuͤhrte, da er zur 
Einfaſſungsrotte gehoͤrte, den Karabiner bei ſich; 
der Saͤbel war eingehaͤngt und ruhte halbliegend ne⸗ 
ben dem Seſſel. 

Vor demjenigen, welchen wir ſo PR beſchrieben, 
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ſtand ein großes ſchwarzes Pferd mit Blaͤſſe und 
Glasaugen — eine große Schoͤnheit in den Augen 
der gemeinen Kuͤraſſiere. 

Das Mundſtuͤck des uͤberaus blank gewichſten 
Zaumes war ausgeſchnallt und das fromme Thier 
fraß ganz appetitlich aus der braunen irdenen Schuͤſſel 
gutes Hausbrod, welches die ſorgliche Hand ſeines 
Reiters in kleine Stuͤcke zerſchnitten und eben ſo mit 
Salz beſtreut hatte. 

Betrachten wir das Pferd naͤher. 

Miſchko — der deutſche Michel — maß genau 
17 Fauſt 3 Strich. — Er war zwoͤlf Jahre alt und 
erſt in ſeinem fuͤnften Jahre aſſentirt, hatte alſo die 
7te Muſterung ſo eben paſſirt. Er ging in die erſte 
Claſſe und wurde von den Herren der Escadron ſtets 
als „ein capitales Pferd“ bezeichnet. Miſchko war 
pechſchwarz und wuͤrde gewiß in jenen guten alten 
Zeiten, wo ein Rappe mit einem weißen Hinterfuße 
mauthfrei war, uͤberaus hoch geſchaͤtzt worden ſein. 

An dem heutigen Tage war Miſchko völlig in 
Parade ausgeruͤckt, warum? wiſſen wir ſo wenig als 
der geſtrenge Herr Lieutenant, der ſich den Kopf zer⸗ 
brechend noch immer hinter den Scheiben auf der 
Gaſſe harrte und nicht recht wußte was er aus dem 
Dinge machen ſollte. 

„Der Mann iſt naͤrriſch geworden,“ füüfterte er 
dem Korporal zu. | 
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Der ſalutirte und ſprach nichts. 

„Wenn nur kein Exceß hinten nachfolgt.“ 

Die braun⸗irdene Schuͤſſel war mittlerweile von 
dem Miſchko geleert, der Mann Duſchanek hatte 
ſeinen Wein rein ausgetrunken; er rief den Wirth 
und begehrte ſeine Zeche zu zahlen. 

Der Wirth — ein grober Fleiſchhacker mit groß⸗ 
knoͤpfiger Weſte — nahte ſich dem Kuͤraſſier und 
ungewoͤhnlich hoͤflich glich er die Rechnung aus, 
welche ſich nicht hoͤher belief als: „fuͤr Wein — 
und zwar vom allerbeſten — 10 kr. W. W.“ 

„ Brod 6 kr. detto,“ 

„ Salz, das wollte der Wirth gar nicht rech⸗ 
nen, in Summa alſo 16 kr. W. W.“ 

Der Reitersmann Duſchanek zog aus der kleinen 
Schoßtaſche ſeines weißen Collettes ein ledernes Beu⸗ 
telchen hervor und zählte dem harrenden Wirthe die 
ſechzehn Kreuzerſtuͤcke baar auf den Tiſch hin; er 
ſtand auf, zaͤumte ſeinen Rappen, ſpuckte in die 
Hand und ſtrich in Ermangelung eines Kamms die 
langen Maͤhnen des Thieres glatt, dann ſetzte er 
ſeinen Helm auf das kurzgeſchorne Haupt und fuͤhrte 
ſeinen Miſchko durch die faſt ehrerbietig Platz ma⸗ 
chende Menge der verſammelten Bauern hindurch in 
das Freie. — Trotz der dunklen Nacht bemerkte das 
dienſtgeuͤbte Auge des Unterlieutenants dennoch wie 
Duſchanek ſeinen Rappen gerade ſtellte, dann gleich⸗ 
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ſam wie auf Commando „halb rechts“ machte, die 
linke Hand fuhr am Zuͤgel vorſchriftsmaͤßig in die 
Hoͤhe, der Daumen umwand ſich ein Buͤſchel Maͤh⸗ 
nenhaare, der Karabiner flog uͤber die entgegenge⸗ 
ſetzte Schulter, der linke Fuß erfaßte den Bügel — 
und der Mann ſaß im Sattel. 

Die zuͤgelfuͤhrende Fauſt ſtand in der Rundung, 
die andere war auf den Schenkel der rechten Seite 
feſt aufgeſetzt und ſo ritt — nicht unaͤhnlich dem 
Komthur im Don Juan — der Mann Duſchanek 
von dannen. 

„Jetzt deſertirt er mit Sack und Pack, 10 fick 
eiligſt der Korporal. 

„Still, ſtill,““ der Lieutenant. 

Duſchanek ritt ſeiner Wohnung zu, oͤffnete ſich 
ſtill das Thor eines Hauſes, fuͤhrte den Miſchko vor 
die heuduftende Raufe, ſattelte ab, machte Streu, 
putzte ſeine Armatur, hing alles an Ort und Stelle, 
legte ſich zu Bette und putzte dann dem noch immer 
beobachtenden Lieutenant das Licht — ſo zu ſagen — 
„vor der Naſe“ aus. „Mein Herr Lieutenant werden 
ſehen, Duſchanek iſt ein Narr geworden oder er 
ſchießt ſich morgen fruͤh todt. — Befehlen mein 
Herr Lieutenant, ſo werde ich ihn arretiren?“ 

„„Bei Leibe nicht! Beobachte Er den Mann 
und rapportire Er mir morgen mit dem fruͤheſten 
über ihn. Gute Nacht.““ 


304 


Es war am 30. September fruͤhmorgens; der 
fchlechtfrifirte Pinſch bellte zweimal und in das nie⸗ 
drige Zimmer des Lieutenants trat der Korporal 
und meldete: „daß ſich beim Zuge .. Neues zu: 
getragen.“ 

„Was macht Duſchanek ? 

„„Alles in Ordnung bei ihm.““ 

„Nun, warum hat er geſtern (on Bari ge: 
halten?“ . 
„„Mein Herr Lieutenant! hat er hai geſtünden 
daß, weil geſtern war 29. September, Tag des hei⸗ 
ligen Michael, daß er hatt' ne von ſein 
Pferd g’feiert. — ““ 

„Schon gut, ſchon gut, ſprach der berſtändige 
Offizier, „Er braucht ihn nicht zum Rapport zu be⸗ 
ſtellen; jedoch ſoll der Duſchanek das nächte Jahr 
zu Michaeli ſich huͤbſch melden wenn er wieder in 
Parade ausruͤcken will. Da nehm' er vom Tiſch 
dort einen Zwanziger und geb' er ihn dem Manne 
damit die Namensfeier keinen Riß in ſeinem Beutel 
mache; im uͤbrigen mag derſelbe heute von der Reit⸗ 
ſchule zu Hauſe bleiben, die andern Leute ruͤcken 
um halb acht Uhr aus. — Gut!“ 

Der Korporal ſalutirte und verließ das Zimmer. 
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Obſchon wir nicht der Vorgeſetzte des jungen 
Offiziers ſind, ſo koͤnnen wir doch nicht umhin dem⸗ 
ſelben fuͤr ſeine gewiſſermaßen zarten militaͤriſchen 
Sentiments hierorts unſeren groͤßten Beifall an den 
Tag zu legen. 

In dienſtlicher Hinſicht ließe ſich Manches erin⸗ 
nern, in poetiſcher Beziehung aber muͤſſen wir einer 
ſolchen Zartheit unbedingt huldigen und haben nur 
noch zu bemerken daß der Mann Duſchanek, wel⸗ 
cher mit dem naͤchſten Jahre ausgedient hatte, ſei⸗ 
nem Miſchko zu Liebe von neuem capitulirte. — 
Wir wuͤnſchen dem wackern Reiter und ſeinem guten 
Roſſe noch manchen heiteren und ungetruͤbten St. 
Michagels⸗Abend, vor allem aber daß er ſich ſtets 
eines freundlichen und wolwollenden Zugscomman⸗ 
danten zu erfreuen habe. 


Rupertus. II. 20 


Die Alltagsreiter. 
Ein Prodromus zu einer Monographie dieſer ende 


Motto: 
Ihr guten Chriſten, laßt Gh ı nisse 


Von Satans Lift umgarnen! 
Ich fing” Euch das 3 5 


Um Eure Seelen zu . ele 1 
ö H 9 K ne 


Der „Wanderer “)“ erwähnte juͤngſt einer er 
cherlichen, zuweilen gar aͤrgerlichen Erſcheinung, nem⸗ 
lich jener der Sonntagsreiter. Indem wir uns nun 
mit dem, was der ſehr achtbare Referent dieſes 
Blattes daruͤber ſagte, vollkommen einverſtanden er⸗ 
klaͤren, erlauben wir uns bei dieſer Gelegenheit noch 
einer Species der großen Gattung Reiter zu erwaͤh⸗ 
nen, nemlich der Alltags reiter, in vielerlei Hin⸗ 
ſicht noch laͤcherlicher, aͤrgerlicher und häufig viel 
gefaͤhrlicher als jene. 


„) Eine Wiener Zeitſchrift. D. B. 
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Die Alltagsreiter find gewöhnlich junge 
Leute aus dem Stande der Commis, Weinreiſenden, 
Laufburſchen, Spediteur⸗Adjuncten ꝛc. die, mit einem 
ungluͤcklichen Hange mehr ſcheinen zu wollen als ſie 
find, uͤberall laͤcherlich werden und laͤſtig fallen. 
Wir wollen bemuͤht ſein hier etwas von der Na⸗ 
turgeſchichte dieſer Species mitzutheilen. 

Der Alltagsreiter bewohnt im hohen Som⸗ 
mer das Land in der Naͤhe großer Staͤdte, um 
Wien herum vorzugsweiſe die Auslaͤufer der noriſchen 
Alpenkette; er iſt an oͤffentlichen Orten und auf 
Promenaden zu finden, man trifft ihn wie die Roß⸗ 
fliege haͤufig auf Pferden und um Pferde an, er iſt 
im großen Geſchlechte „Menſch“ das, was Plantago 
media — Wegetritt — in der Pflanzenwelt iſt, ein 
ziemlich gewoͤhnliches Kraut das an allen Stegen, 
Hecken und Straßen vorkommt, ein Kraut von deſſen 
Nutzen die neuere Fytochemie nicht uͤberzeugt iſt. 

Der Alltagsreiter reitet — außer an Sonn⸗ 
tagen — um halb 9 Uhr mit heraufgezogenen Beinen 
und weit abgeſpreizten Armen zur Eiſenbahn; ihn 
begleitet ein ehemaliger Hausknecht als Grogm ver⸗ 
kleidet. b 

Sind die Jalouſien derjenigen Fenſter, welche er 
paſſiren muß, noch geſchloſſen, — fo reitet der All⸗ 
tagsreiter Schritt, — ſonſt aber piſakt er fein 
armes Pferd ſo lange bis es taͤnzelt und durch den 

20 * 
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Sporn gekitzelt das Waſſer von ſich gibt. In dieſem 
Augenblicke iſt der Alltagsreiter — fuͤr Vor⸗ 
uͤbergehende — aͤußerſt ge faͤhrlich. N 

Es ereignet ſich bei dieſer Gelegenheit gewoͤhnlich 
daß der linke Bügel verloren geht und die buntge⸗ 
wuͤrfelte Unbeſchreibliche ſich in die Hoͤhe ſchiebt; der 
Alltagsreiter ſetzt ſodann ſein baͤrtiges Kinn 
feſt auf, verbrennt ſich mit dem Zigarren⸗Stummel 
den zweckloſen blonden Schnurrbart und ſeine beiden 
Vatermoͤrder klappen rechts und links um. 

In dieſem Momente iſt der Alltagsreiter 
ſehr laͤcherlich. 

Der Alltagsreiter iſt Abonnent in der er⸗ 
ſten Claſſe; hier ſpielt er, zumal wenn nur Damen 
zugegen ſind, den Angenehmen; er ſpricht uͤber Krieg 
und Welttheile und uͤberhaupt von Dingen die er 
nicht verſteht, und begleitet dieſen Unſinn mit obli⸗ 
gatem Sporngeraſſel. Hier hört der Alltags rei⸗ 
ter allerlei Namen von gutem Klange, als Graf 
Neutiſchan, Graͤfin Rataplan, Baron Retten⸗ 
bach, und dieſer Namen bedient er ſich ſpaͤter um 
eine gewiſſe Beziehung zu den Traͤgern derſelben an⸗ 
zudeuten. 

In Wien ſelbſt bemerkt man ſolche Leute nur 
mit einem Packet unter dem Arme, wie ſie ſich uͤber 
den Graben ſtehlen, oder hinter dem Schreibtiſch, 
die ritterliche Rechte mit einem gruͤn⸗glanzleinenen 


309 


Aermel geſchient, die eigentliche Ruͤſtung der All⸗ 
tagsreiter. 

Wenn Du mein lieber Leſer, zwiſchen 5 und 7 
Uhr das Land frequentirſt, ſo gewahrſt Du hoch 
zu Roſſe dieſelbe Species wieder, aber etwas anders 
angethan. In der Regel ſitzt auf dem blonden 
Adoniskopfe eine Fantaſie⸗Muͤtze oder ein breit⸗ 
krempiger Zampa⸗Hut. Eine Blouſe von ſehr in 
das Auge ſtrahlender Farbe umſchlottert die ſchlanken 
Huͤften, und Pantalons, bunte, ſehr bunte baumeln 
an den Staͤndern dieſer ſonderbaren Species herz 
unter, die den langen Sporen nach zu ſchließen zu 
dem Hahnengeſchlechte gehoͤren ſollte und zwar zum 
Truthahnen⸗Geſchlechte, wir meinen, weil ſich dieſelbe 
ſo erſtaunlich aufblaſen kann, wodurch einige Men⸗ 
ſchen zu dem Glauben veranlaßt wurden dieſe Spe⸗ 
cies lebe von der Luft. 

Der Alltagsreiter gebraucht ſeine Augen 
— deren es etwelche gibt die wie in Milch gekochte 
Vergißmeinnicht ausſehen — gleich dem Chamaͤleon 
indem er zur ſelben Zeit nach verſchiedenen Rich⸗ 
tungen ſteht, mit dem einen Auge nemlich rechts, 
mit dem andern links, und daher geſchieht es denn 
daß er nicht vor ſich ſehen kann und oͤfter ſchon 
kleine Kinder niedergeritten hat. — Nein, er hat 
keine kleinen Kinder niedergeritten! Denn er, der 
Alltagsreiter, iſt zu Pferde ein ganz willenloſes 
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Weſen; bunt belappt hängt er auf ſeinem Thiere 
wie die Kneifzange auf einem Hunde, unzurechnens⸗ 
faͤhig, doch darum nicht minder gefaͤhrlich. 
Davon nun daß er gefaͤhrlich iſt, iſt Niemand 
mehr als der Alltagsreiter ſelbſt uͤberzeugt, 
nur auf eine etwas andere Art als wir es ſind; 
wir meinen nemlich: gefaͤhrlich der fußgehenden Welt, 
gefaͤhrlich den kleinen Kindern, den Oebſtlerinnen 
und den Hafner⸗Schrannen; der Alltagsreiter 
aber meint: gefaͤhrlich der Damenwelt, gefaͤhrlich den 
ſchoͤnen Kindern, gefährlich jeder reizenden Hebe, 
kurz gefaͤhrlich jedwedem Auge das zufaͤllig auf ihn 
blickt, und dieſe Ueberzeugung ſpricht der Alltags⸗ 
reiter bei all und jeder Gelegenheit durch freche 
Blicke, kecke Miene und unverſchaͤmte Haltung aus; 
in dieſem Momente iſt der Alltagsreiter ekelhaft. 
Laͤcherlich wird der Alltags reiter ganz be⸗ 
ſonders noch dadurch daß er ſich einbildet hoch zu 
Roſſe kenne ihn Niemand in dem friedlichen Thale; 
er glaubt, wenn er ſich für einen Cavalier halt, 
ſind die andern Leute auch ſo einfaͤltig daſſelbe zu 
thun. Spiegelberg wir kennen Dir, Spiegelberg 
wir kennen Dir ab ovo her! Spiegelberg wir kennen 
das Stammſchloß Deiner Ahnen dort — am Gra⸗ 
ben “) — ſehr wol; Spiegelberg wir kennen ſogar 


„) Am Graben wanne ſich die meiſten Gewoͤlbe der 1 1 4 
leute von Wien. D. B. 
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die alte Hebamme die Dich dereinſt ſehr buͤrgerlich 
zur Welt befoͤrdert hat. Dahero Spiegelberg, mache 
uns, wie der Berliner ſagt, hier keene Wippken vor, 
laß ab vom Cavalier⸗Spiel, ſei was Du biſt, ein 
Buͤrger, und wiſſe daß ein Buͤrger ein gar gutes 
und wichtiges Ding in der heutigen Zeit iſt; kannſt 
Du aber den ungluͤcklichen, laͤcherlichen Hang mehr 
ſcheinen zu wollen als Du biſt, gar nicht unter⸗ 
druͤcken, ſo genuͤge demſelben im Bois de Boulogne 
zu Paris, oder im Thiergarten zu Berlin, wo man 
Dich nicht kennt und wo es tuͤchtige Gensd'armen 
gibt die ſchwachen Reitern geſchickt unter die Arme 
zu greifen wiſſen; dort, dort! mein Spiegelberg, 
wirſt Du mit mehr Glück als hier debutiren. Zieh 
hin und nimm unſern Segen mit: 
Dort, dort ſeh' ich zerſtießen Dich 
Vor Wehmuth und vor Sehnen: 


Die Katzen ſcheinen Dir alle grau, 
Die Weiber alle Helenen. — — — 


Endlich will ich nur noch erwaͤhnen warum die 
Erſcheinung der Alltagsreiter mir oft eine aͤr⸗ 
gerliche iſt. 

Sieh, mein geneigter Leser, dort ſprengt er ah 
ein altes gebeugtes Muͤtterlein ſchleppt fich muͤhſam 
aus dem Wege und ſinkt halb erſchreckt und halb 
ermattet unter der ſchweren Buͤrde auf einen ſcharfen 
Stein darnieder. 
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Das alte Muͤtterchen — Gott ſei's geklagt — 
hat fuͤnf Soͤhne, aber keiner von Allen hebt, wenn 
ſie heim kehrt, ihr die ſchwere Holzlaſt vom wunden 
Ruͤcken! — — Alle Fuͤnfe, meine aufmerkſamen 
Leſer, ſtehen in Reih' und Glied bei Deutſchmeiſter; 
warum nun ſteht der kerngeſunde baumlange con⸗ 
ſeriptionspflichtige Alltags reiter nicht an der 
Stelle Eines der Fuͤnfe? — Weil er gern reitet, 
entgegneſt Du mir vielleicht; eh bien, bei Koͤnig 
Baiern⸗Dragoner ſitzt die Mannſchaft den ganzen 
Tag im Sattel — und dort wuͤrde dieſe Species 
ſehr gut verwendbar ſein. — 

Eine ſolche Betrachtung iſt aͤrgerlich! 

Der Alltagsreiter zappelt weiter — bei 
Baiern⸗Dragoner wuͤrde er wenigſtens einen guten 
Sitz profitiren — und Gott gebe nur daß ſein Pferd 
kein Ungluͤck anrichtet, mir aber ſpende er die Gunſt 
meiner geneigten Leſer und Leſerinnen und laſſe 
dieſen kleinen naturhiſtoriſchen Aufſatz einen guten 
Prodromus zu einer Monographie der Alltags- 
reiter fein, welche ich mit naͤchſtem zu ediren gedenke; 
zuvor muß ich aber noch, um nicht einfeitig zu wer⸗ 
den, einige ausgezeichnete Exemplare dieſer Species 
unter die Loupe nehmen. 

Bis dahin, o Du mein Ps gehab' Dich wol! 


| Lupus in veritate. 


Der Tag ging zur Rüfte, als Ende des Fe⸗ 
bruarmonates ein junger Kuͤraſſier⸗Offizier verhal⸗ 
tenen Schrittes uͤber die Waagbruͤcke bei Freiſtadel 
— in Ungarn — ritt. 

Als er die langweilige holperige Bruͤcke im 
Ruͤcken hatte, animirte er ſein Pferd und in einem 
mehr gemeſſenen als fluͤchtigen Trapp ruͤcklegte er 
ein gutes Stuͤck Weges, welcher zwiſchen Freiſtadel 
und ſeiner Station lag. 

Rechts die Waag — nicht mit Unrecht die 
„Wilde“ genannt — mit ihren hohen von Weiden⸗ 
baͤumen bekraͤnzten Ufern; links ein weites, mit 
tiefem Schnee noch bedecktes Feld an das ein Wald 
ſtoͤßt, inmitten Feld und Weg, die Straße voll tie⸗ 
fen Kothes, den eben ein leiſer Froſt unter den w 
fen des Pferdes ballte. 
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Die Sonne, welche am Mittage den Schnee von 
dem Ruͤcken der Pflugfahre geſogen und die Wege 
aufgethaut, war bereits hinter dem Bergruͤcken un⸗ 
tergegangen, die Straße oͤde und leer — der junge 
Offizier ganz allein. 

Der Reiter verhaͤlt ſein Pferd aus dem etwas 
ſchwerfaͤlligen Trapp im gemaͤchlichen Schritt; er 
wirft dem Thiere die Zuͤgel auf die Maͤhnen, aus 
voller Lunge pruſtet es zweimal ab, ſtreckt den Kopf 
weit vor, haͤlt einen Augenblick an, ſchuͤttelt ſich 
uͤber den ganzen Koͤrper und geht dann W en 
weiter. 

„Fauler Hund der Daru,“ (auf Deutſch „Kra⸗ 
nich“) denkt der Offizier, „und wenn die Sieben⸗ 
buͤrger alle fo langſam find, fo müßt er; bei der 
Attaque wol der Letzte fein. 

Unter ſolchen Gedanken nimmt der lunge Mann 
— welcher ein Norddeutſcher war und ſeit kurzem 
erſt im kaiſerlichen Dienſte ſtand — eine Zigarre 
heraus, pinkt ſich Feuer, legt den brennenden 
Schwamm ſorgfaͤltig auf den glatten Sum und 
zuͤndet ſo ſeine Havanna an. — \ | 

Der Schimmel ſtutzt und ſchaut inte, | 

„Na,“ brummt der Offizier, den eben die erſten 
Strahlen des Neumondes beleuchten, „mondſuͤchtig 
biſt Du auch noch, charmante 9 auf dem 
Vorpoſten.“ 
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Der Reiter beſchaͤftigte ſich mit feiner Zigarre 
die nicht brennen wollte, der Schimmel ſpitzte die 
Ohren und richtete den Kopf langſam in die Hoͤhe. 

„Der Sattel iſt loſe,“ ſprach der Offizier, „Du 
armer Narr magſt heut Mittag wol wenig von der 
geprieſenen ungariſchen Gaſtfreundſchaft profitirt ha⸗ 
ren; wart', wart“, den Schaden koͤnnen wir repari⸗ 
ren,“ und bei dieſen Worten ſchwang er ſich aus 
dem Sattel und ſtand neben ſeinem ſilbergrauen 
ſiebenzehnfaͤuſtigen Schimmel. — Er hob die Sat: 
telklappe in die Hoͤhe, faßte mit der Hand die 
Strupfe der Bauchgurte und zog dieſelbe mit Huͤlfe 
ſeiner eigenen Zaͤhne zwei Loch feſter. 

„Wird er ſtehen,“ rief er dem Pferde zu wel⸗ 
ches ungeduldig ſcharrte, Kopf und Schweif hoch in 
die Luft ſtreckte und aͤngſtlich pruſtete. 

Der junge Mann ſah ſeinen ſonſt ſehr flegma⸗ 
tiſchen Schimmel verwunderungsvoll an und ſchien 
kaum zu wiſſen wie er ſich dieſe ungewoͤhnliche Le⸗ 
bendigkeit zu deuten habe, und kaum hatte er den 
Fuß im Buͤgel, ſo hob ſich das Thier und machte 
zwei gewaltige Lanzaden indem es aͤngſtlich unter 
ſeinem Reiter ſtoͤhnte. 

Der Offizier war vollkommen ſeines Pferdes 
Herr, er ſtrafte den Silberfarbigen mit Schenkel 
und Zuͤgel und lenkte dann gerade auf den Weg 
wieder ein, — da gewahrte er links auf dem Blach⸗ 
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felde gegen zwanzig Hunde die geradewegs langſam 
auf ihn zu trappten. 

„Schoͤne Jagdpolizei,“ dachte der Mann im 
Sattel, „hol' Euch Alle der Teufel, machen Einem 
die Hunde noch den alten Daru ſcheu; aber was 
zum Henker,“ rief er halblaut aus, „iſt denn das? 
Das alte Thier iſt ja wie im Schweiße gebadet!“ 
Er nahm den Zuͤgel kuͤrzer, legte ſich uͤber den 
Sattelknopf vor und fuhr mit der bloßen Hand 
dem Pferde uͤber den Hals, welches in dieſem Au⸗ 
genblicke foͤrmlich einen Angſtſchrei ausſtieß und in 
geſtrecktem Laufe dem in der Ferne ſchon ſichtbaren 
Dorfe zueilte. 

Der junge Reiter ſuchte vergeblich durch die 
Schaͤrfe des Gebiſſes dem tollen Laufe ſeines Pfer⸗ 
des Einhalt zu thun. Das ſonſt traͤge Thier ſchien 
zum Vogel geworden zu ſein, trotz allen Bemuͤhun⸗ 
gen, trotz aller Reitkunſt ging es durch; dennoch 
blieb es dem Offizier nicht unbemerkt wie die 
Hunde mit gleicher Schnelle dem Pferde a; der 
Ferſe nachfolgten. 

„Jagdhunde,“ dachte er, „die kein Pferd . 
ſehen koͤnnen ohne an ein „Hallali“ zu denken.“ 

Vor der Wohnung des Zugscommandanten in 
dem naͤchſten Dorfe ſtand ein alter Kuͤraſſier; im 
Orte war alles ſtill und ferner Hufſchlag droͤhnte um 
ſo leichter in das kundige Ohr des alten Reiters. 
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„Der Herr Lieutenant kommt,“ rief er in den 
Hof hinein und ein zweiter Soldat ſprang raſch aus 
dem Stalle herbei; doch ehe noch dieſer die Hofthuͤre 
erreicht hatte, hielt der Stationscommandant mit 
der Naſe ſeines Schimmels dicht davor. 

Der alte Reiter hielt dem jungen Offizier den 
rechten Steigbuͤgel und ſchaute ihn an als ob er 
fragen wollte was geſchehen ſei. 

„Denkt Euch, Ezech, der Daru iſt mit mir 
durchgegangen.“ 

Der alte Soldat ſah ſeinen ſilberfarbigen Lieb⸗ 
ling von der Ohrſpitze bis zur Ruͤbe des Schwei⸗ 
fes an, ſchuͤttelte dann den Kopf und ſprach: „„Hm, 
hm, Daru, im Stall ſollſt mir ſagen was haſt 
gemacht. uu 

Der Reiter führte das Thier at, er zaͤumte 
ab und begann es tuͤchtig mit Stroh zu reiben. 
Als er damit fertig war, ſtellte er ſich neben das 
Thier und brummte: „„Aber Daru, ſo ſag' mir 
Alter, was haft gemacht?“ 

Das Pferd leckte die Hand ſeines Waͤrters und 
hob ſchmerzhaft den linken Hinterfuß in die Hoͤhe 
und jetzt erſt bemerkte der Soldat daß das Pferd 
uͤber dem Kniegelenk verwundet und das Blut in 
duͤnnem Strome über das Sprunggelenk herablief.- 
Er wuſch das Pferd und ſeinem Auge zeigte ſich 
eine tiefe Bißwunde. 
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Der Offizier war unbemerkt in den Stall ge 
treten und ſtand hinter dem alten Reiter. Er jah 
das Blut, er ſah die Wunde und in weniger denn 
zwei Minuten war der Ede ra re 
rufen und erklärte: ein W I N 

Tags darauf wurde die Spur von Ahe als 
dreißig Woͤlfen an der Straße gefunden, hart am 
Ufer der Waag ein Menſchengerippe deſſen Knochen 
rein abgenagt waren; aus den Reſten der Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke und den Drathwaaren, welche daneben lagen, 
erkannte man die blutigen Ueberbleibſel eines armen 
Raſtelbinders, welcher um 7 Uhr Abends das Dorf 
verlaſſen, um nie ein anderes gen — 2 ae 
der zu erreichen. 7 

Daru wurde von ſeinem jungen Reiter W alle 
Maßen in Ehren gehalten, und wenn er beim Spa⸗ 
zierreiten nicht laufen wollte — der träge Daru —, 
fo rief der junge Mann: „Daß Dich die Woͤlfe —,“ 
ſah ſich dabei aber ſcheu um und nahm, eingedenk 
jenes Abends, mit den im uͤbrigen ſehr abgemeſſe⸗ 
nen Leiſtungen ſeines nen . — 4 
barlich fuͤrlieb. 
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Der Prinz von Preußen. 
Ein Schwank. 


Z3bwei feiſte Schimmel, der eine ungefähr andert⸗ 
halb Fauſt hoͤher als der andere, ziehen in ſchwe⸗ 
ren Kummet⸗Geſchirren einen ziemlich altvaͤteriſchen 
Kutſchkaſten durch das ſchleſiſche Thor in Berlin hin⸗ 
ein. Es geht Schritt vor Schritt uͤber das holpe⸗ 
rige Pflaſter, die Fenſterglaͤſer ſind heruntergelaſſen 
und wir gewahren innerhalb der Kutſche einen alten 
Herrn mit ſtark grau melirtem Schnauz⸗ und Backen⸗ 
Barte und mit blauer Feldmuͤtze und rothen Strei⸗ 
fen, zu deſſen Rechten ein mageres Muͤtterchen ſitzt 
das an einem blauen Strumpfe ſtrickt; ihr gegen⸗ 
uͤber aber ſchaut ein ganz artiges Laͤrvchen zum Wa⸗ 
genſchlage heraus und betrachtet freudeſtrahlend alle 
die Novitaͤten, welche in bunter Abwechslung ſich 
dem uͤberraſchten Auge darbieten. 

Das waren Vater, Mutter und Tochter — der 
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Vater ein ziemlich beguͤterter Landedelmann, welcher 
ſeinen Kohl zwiſchen Jauer und Liegnitz baute, die 
Mutter eine geborne „von Saftgruͤn“ und die Toch⸗ 
ter eine getaufte Friederike. 

Neben dem Kutſcher, deſſen altes Huͤtchen mit 
ungewoͤhnlich breitem und ganz neuem Sammtbande 
umſchnuͤrt war, ſaß die Milchſchweſter des gnaͤdigen 
Fraͤuleins, die immer lachende Wilhelmine, in dem 
Jurisdictions-Bezirke des gnaͤdigen Herrn — zwi⸗ 
ſchen Jauer und Liegnitz — katerochen „Kuͤſters Miene“ 
geheißen. 

Jeder der Paſſagiere welche die feiſten Schim⸗ 
mel im allerlangſamſten Schritte weiter befoͤrderten, 
mochte ſeine eigenen Ideen haben, die ſich ganz un⸗ 
widerſtehlich dem aufzudringen pflegen der vielleicht 
nie, oder doch ſeit langen Jahren zum erſten Male 
eine fo bedeutende Reſidenz als Berlin wieder betritt. 

Der alte Herr blies ſtark Wolken des echten 
Nathuſius aus ſeiner Meerſchaumpfeife, Muͤtterchen 
ließ ſchon zum dritten Male eine Maſche fallen 
und Fraͤulein Friederike fuhr faſt erſchrocken zuruͤck 
als in demſelben Augenblick ein junger Mann auf 
einem Rothſchimmel dicht am Wagen vorbeitrabte. 
Papa nahm einen Augenblick die Bernſteinſpitze aus 
ſeinem Munde um deſto bequemer dem Reiter nach⸗ 
ſehen zu koͤnnen, denn er war — mit einer Aetie 
— ‚Mitglied des Vereins für Pferdezucht und Dreſ⸗ 
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ſur“ und that ſich nicht wenig darauf zu gute, in 
der Koppel hinter ſeinem Garten zwei blinde Mut⸗ 
terſtuten und ein lahmes Fohlen graſen zu ſehen. 

„Treffliches Vollblut das,“ erwaͤhnte der alte 
Herr mit der blauen Feldmuͤtze und faſt zur ſelben 
Zeit brummte der alte Kutſcher auf dem Bocke in 
den Bart hinein: | 

„„Jukliches Aas das — Kroͤtenmaul.““ 

„Wen meinen Sie damit, Gottlieb?“ fragte 
ſchnippiſch Kuͤſters Miene (oder vielmehr fuͤr die 
Reſidenz: Fraͤulein Wilhelmine). 

„„Na, wen ſonſt als den Bunthoſigen mit ſei⸗ 
nem Sardellenſchimmel da?““ 

„Sie ſind ein unverſchaͤmter unvertraͤglicher 
Menſch; was hat der junge Menſch Ihnen gethan, 
daß Sie es nicht unterlaſſen koͤnnen denſelben mit 
einer Flut von Schmaͤhworten unbekannterweiſe zu 
uͤberſchuͤtten? Schaͤmen Sie ſich, Sie alter Gott⸗ 
lieb, Sie!“ 

Der Zufall fügte es daß eine Reihe Geſchuͤtz 
uͤber die Straße fuhr, welche dieſelbe fuͤr einige 
Augenblicke ſperrte. 

Der Reiter hielt jetzt neben dem Schlage des 
Wagens, blies den Dampf einer etwas ſchief ge⸗ 
brannten Zigarre unter ſeinem blonden Schnauzbart 
hervor und waͤhrend er ſich von den im Wagen 
Sitzenden beobachtet wußte, kitzelte er unmerklich mit 

Rupertus. II. 21 
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dem linken Sporn dieſelbe Seite ſeines Schimmel- 
chens und ſchnalzte dabei unter dem blonden Barte 
hervor; die naͤchſte Wirkung dieſer Aufreizung war 
daß das Schimmelchen genau einen Ton von ſich 
gab wie dies Meerſchweine zur Zeit der Begattung 
zu thun pflegen, ſeinen Schwanz feſt an das Hinter⸗ 
theil ſeines Leibes druͤckte und dabei den rechten 
Hinterfuß etwas hob. Der Reiter nahm Veranlaſ⸗ 
ſung unter dieſem Umſtande ſeine beiden buntbeho⸗ 
ſeten Schenkel — Fußſpitze abwaͤrts — krampfhaft 
in die Hoͤhe zu ziehen und erhob in demſelben Maße 
die Parallele ſeiner beiden ziemlich breiten Schul⸗ 
tern; die Fauſt, welche den Zuͤgel fuͤhrte, machte 
einen etwas zu feſten Anzug und das ſardellenfar⸗ 
bige Reitpferdchen eine ganz kleine mattgehaltene 
Courbette, wobei der ſchiefgebrannte Zigarrenſtum⸗ 
mel den zuſammengekniffenen Lippen des eee 
rigen entfiel. | 
Der Reiter kam einen Augenblick aus der Bo⸗ 
lance und Fraͤulein Riekchen ſtieß einen ſchwachen 
Schrei aus; der Papa rief aͤngſtlich: * 
„Laſſen Sie Luft, laſſen Sie Luft!“ während 
dem der graͤmliche Roſſelenker Gottlieb wieder in 
den Bart hinein brummte: nnen 
„„Pfeffern Sie ihm ein Paar!“ ann, 
Der blonde Reiter pfefferte weder, e 105 er 
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Luft, und der Zufall wollte daß Sitz und Bügel 
wieder gewonnen wurden. 

Dieſes Begebniß am Schlage des Wagens gab 
Veranlaſſung zu einer Bekanntſchaft mit dem Reiter 
des ſardellenfarbigen Pferdes, indem das Familien⸗ 
Oberhaupt die Gelegenheit ergriff dem jungen Manne 
einige Artigkeiten uͤber ſeine Reitkunſt zu ſagen. 

Im Bewußtſein einer vielleicht nur eingebildeten 
Befaͤhigung nahm derſelbe die Worte des aͤlteren 
Herrn im Wagen gewiſſermaßen als ſchuldigen Tri⸗ 
but hin und indem er dem bunten Hals ſeines Thier⸗ 
chens ſchmeichelte, richtete er ſeine vergißmeinnicht⸗ 
farbigen Augen auf das jugendlich friſche Angeſicht 
des Fraͤuleins Friederike. f 

Der Weg war mittlerweile wieder frei geworden 
und der Reiter begleitete den Wagen im verhaltenen 
Schritte. 

„Die Herrſchaften ſind wahrſcheinlich fremd hier 2“, 
begann nach einer kleinen Pauſe der Reiter. 

„„Ja wol,““ entgegnete der Herr im Wagen; 
„„Ritterguts⸗Beſitzer v. Rubl auf und zu Strieben, 
Regierungsbezirk Liegnitz, Kreis Schlottſtaͤdten; meine 
Frau, geborne v. Saftgruͤn; Friederike, mein Kind, 
gruͤße den Herrn! — Wahrſcheinlich Militaͤr?““ 
fragte er jetzt. 

Der junge Mann ſchien die Frage des aͤltern 
wie zufällig zu uͤberhoͤren und erkundigte ſich mit 
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vorgebeugtem Oberleibe ob die ene noch 
kein Hötel gewaͤhlt. 

„In dieſem Falle bürſte ich Ihnen den „Gold⸗ 
Faſan“ empfehlen, ein ganz vortreffliches Hotel mit 
allen erdenklichen Bequemlichkeiten, und erlaube mir 
Sie auf das morgen im Schulgarten ſtatthabende 
Feſt aufmerkſam zu machen, welches praͤciſe um 6 
Uhr beginnt und bei welcher Gelegenheit ich Veran⸗ 
laſſung nehmen werde den Herrſchaften meine Ehr⸗ 
erbietung perſoͤnlich an den Tag zu legen.“ 

Der junge Mann empfahl ſich, der Schimmel 
ſprang falſch an und galoppirte mit ſeinem Reiter 
von dannen. 

„Artiger junger Mann das, u begann der Herr 
v. Rubl und faſt zu ſelber Zeit kannte der Mann 
auf dem Bock: . 

„ „Wippſtert der!“ “ 
Die geborne v. Saftgruͤn ließ einen i e 
lich muͤtterlich⸗hoffnungsvollen Blick von dem blauen 
Strumpf heruͤber auf Tochter Riekchen gleiten und 
in dieſem Blicke lag eine Welt voll Zuverſicht und 
freudiger Ahnung. 

Der Wagen hielt an dem KHötel um „goldenen 
Faſan.“ 

Neugierige Gaffer umſtanden den Kutſchenſchlag 
und hundert Diener waren bereit die Angekommenen 
in die fuͤr ſie beſtellten Zimmer zu fuͤhren. 
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„Riekchen, meine Tochter, ahneſt Du nichts?“ 

Riekchen ſchlug ihre zirkelrunden Augen nieder 
und Muͤtterchen trippelte ſorglich herzu um dem 
geliebten Kinde Mantel, Henn und Hut abzu⸗ 
nehmen. 

Der Oberkellner hatte die offen ſtehenden Fenſter 
geſchloſſen und harrte der weiteren Befehle. f 

„Mein lieber Herr Oberkellner, weſſen Guͤte ver⸗ 
danken wir die praͤchtigen Zimmer?“ 

„„Nun! Euer Gnaden werden wahrſcheinlich den 
Herrn von Finkelgeyer damit beauftragt haben, der 
vor etwa 10 Minuten die Appartements fuͤr Sie ar 
ſtellte! ZELL 

„Finkelgeyer? Ja richtig, ganz richtig, der junge 
Baron hatte die Guͤte.“ f 

Die Familie war jetzt allein und Herr v. Rubl 
maß mit ſeinen kurzen dicken Beinchen zufrieden 
ſchmunzelnd das laͤngliche Zimmer. 

„Von Finkelgeyer! altadeliges Geſchlecht! Höre 
Mutter,“ begann er darauf ſtill ſtehend, „es iſt doch 
ein eigenes Ding um den alten Adel. Sieh, ich 
habe den jungen Cavalier nie geſehen, aber ich fuͤhlte 
gleich daß er „vom Stande“ iſt. — Es iſt ein un⸗ 
begreifliches Etwas was dem Manne von Geburt f 
ſo gewiſſermaßen anklebt.“ 

Der Ritterguts⸗Beſitzer v. Rubl war ein Mann 
der an Gewohnheiten hing. Es ſchlug 9 Uhr, er 
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nahm feine Penaden⸗Suppe, ſetzte eine weiß⸗baum⸗ 
wollene Muͤtze auf ſein Haupt und ſich ſelbſt in die 
Kiffen eines hochaufgebetteten Schlaf - Sofa’s. — 
Muͤtterchen ſaß am Fußende, ſtrickte im Dunkeln 
und plauderte von allerhand Dingen die vorzuͤglich 
die vortreffliche Entenzucht auf Strieben angingen. 
Fraͤulein Friederike ſah aus dem Fenſter und die 
muntere Wilhelmine ſecundirte ihr. 


Die Straße wurde immer leerer und trotz dem 
daß der Laͤrm nachließ, waren wir nicht im Stande 
etwas von dem zu hoͤren und unſern Leſern mitzu⸗ 
theilen, was die jungen Maͤdchen mit zuſammenge⸗ 
ſteckten Koͤpfen fluͤſterten. 

Etwa um halb 11 Uhr erregte fernes Saiten⸗ 
ſpiel die Aufmerkſamkeit der noch immer ſtill Plau⸗ 
dernden; derjenige, welcher dieſe Toͤne hervorzau⸗ 
berte, ſchien naͤher zu kommen und endlich gewahrte 
man im Daͤmmerlicht einen Mann, über deſſen Schul⸗ 
ter nachlaͤſſig ein faltiger Mantel ing, welcher halb 
eine Guitarre bedeckte. 


Die Zofe ſchien ihrer jungen Gebieterin etwas 
zufluͤſtern zu wollen; dieſe aber rief mit verhaltener 
Stimme: 

„Schweig, er wird ſingen!“ 


„„Ein Schuͤtz bin ich in des Regenten en, 
In Deutſchlands Gauen fteht mein Ahnenſchloß.““ 
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„Mienchen, ſiehſt Du, er iſt ein Edelmann 
und obendrein ein Hofcavalier.“ 


„„Hab' ich auch nichts als Büchſe, Schwert nb Roß, 
Sind doch die Maͤdchen ſtets dem Jager hold *).““ 


* Du armer Narr!“ 
* „Das macht nichts,““ kicherte die Zofe, „„Strie⸗ 
ben ernaͤhrt auch die junge Herrſchaft noch und oben⸗ 
drein auch Kind und Kindeskinder.““ 
„Schweig mit dem Unſinn!“ 
„„Drum blick' auch Du den Fremdling freundlich an, 
Er fand vom Adlerhorſt zu Dir die Bahn.“ 

„Hoͤrſt Du, Mienchen, ein von Ablerhorſt 
iſt er!“ 

„„Ja gnaͤdiges Fraͤulein, das it ein altes, ab 
tes Geſchlecht; ſchon in dem ſchoͤnen Roman: „Das 
wandelnde Gerippe im Brautgemache“ kommt ein 
Ritter Kuno von Adlerhorſt vor, das iſt gewiß ſein 
Urahn geweſen. — O Gott, das iſt herrlich, das 
iſt herrlich!““ 

„So ſchweig doch und hoͤre!“ f 

„„Schmiegt ſich die Taube koſend an Dich an, 

So denke manchmal an den Jaͤgersmann.““ 


Das war zu viel. Riekchen ſank ihrer treuen 
Milchſchweſter weinend in die Arme, der Mond ging 
auf und die Toͤne des ritterlichen Troubadours ver⸗ 
hallten in die Nacht hinein. 


) Aus dem Nachtlager von Granada. 
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Wir wuͤnſchen unſern geneigten Leſern nichts 
als nur 24 Stunden ein Landfraͤulein zu ſein, um 
die Seligkeit zu empfinden welche darin liegt gerade 
in dieſer Eigenſchaft die Reſidenz mit all ihren be⸗ 
rauſchenden und blendenden Zaubern zu genießen. 

Es war Schlag 11 Uhr Vormittags und die Fa⸗ 
milie v. Rubl ſtand im Begriff einen Spaziergang | 
durch die Stadt zu machen. 

Der Erb⸗ und Gerichtsherr hatte die neuen Su⸗ 
warow⸗Stiefeln angelegt und als Patriot die blaue 
Muͤtze mit dem rothen Streifen, mit einer neuen 
Perlen⸗Cocarde verſehen, aufgeſetzt. Der blaue Frack 
hatte neue goldene Knoͤpfe bekommen und wunder⸗ 
bar große und hohe bunte Blumen verzierten ein 
Gilet mit hellgrauem Grunde, Blumen, deren (wir 
behaupten es kuͤhn) des beruͤhmten Stefan Endli⸗ 
cher's Genera plantarum auf keine Weiſe gedenken. 

Die beiden Milchſchweſtern hatten neue Sonnen⸗ 
ſchirme erhalten und da ſie den Augenblick nicht er⸗ 
warten konnten dieſelben im Freien aufzuſpannen, ſo 
geſchah dies vorläufig ſchon im Zimmer. 

So ſtand denn die zum Ausgange geruͤſtete Fa⸗ 
milie mitten im Zimmer, als der Oberkellner den 
Herrn von Finkelgeyer meldete. 

„Hoͤchſt angenehm, der Herr von bur been 
der — “ 

Der Angemeldete trat ein und wir 10 nicht 
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unterlaſſen denſelben in genauen Augenſchein zu neh⸗ 
men, nachdem wir nur noch ſchnell bemerken daß 
die Erſcheinung des jungen Mannes die ehrenwerthe 
von Rubl'ſche Familie ſo uͤberraſchte, daß zuvoͤrderſt 
die jungen Maͤdchen ganz ihrer aufgeſpannten Schirme 
vergeſſend dem Angekommenen wie ein Paar chine⸗ 
ſiſche Prinzeſſinnen gegenuͤber ſaßen. 


Herr v. Finkelgeher, Hochwolgeboren, war, wie 
man's im gemeinen Leben nennt, ein „blonder Juͤng⸗ 
ling“ und demzufolge hatte er blaue Augen. Sein 
Haar war wolgelockt und wenn, was wir nicht ge⸗ 
nau wiſſen, er nicht etwa Militaͤr war, ſo war ſein 
ungeheurer Schnurrbart auf jeden Fall ein „zweck⸗ 
loſer.“ 8 


Ein Kaleidoſkop konnte unmoͤglich mehr Far⸗ 
benpracht entwickeln als die verſchiedenen Gegen⸗ 
ſtaͤnde ſeiner Toilette. 


Die Unausſprechbaren waren ſchottiſch carrirt, 
das Gilet ſah wie ein mit Blumen beſtreutes Par⸗ 
terre aus und was die Kravatte anbelangt, ſchien es 
nicht anders als ob der blonde Juͤngling ſich eines 
Regenbogens dazu bedient haͤtte. Den Schlips hef⸗ 
tete ein fein ciſelirter Fuchskopf mitten auf der Bruſt 
zuſammen, der in dieſer Eigenſchaft nicht ſelten zum 
Embleme der modernen Jugend geworden. Ein ſo⸗ 
genannter Reitrock mit bronzefarbenen Knoͤpfen und 
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auf jedem dieſer der Kopf eines ming — 
nes vollendete den Anzug. © 

Häufig läßt ſich aus dem Anzuge des enen 
ein Schluß auf die Beſchaͤftigung deſſelben machen 
und nachdem Herr v. Rubl ſeinen Gaſt mit 1 
den Blicken gemeſſen, begann er: 

„Jaͤger?“ E e 

„„Nur Jagdliebhaber. Sie entflgen, arg 
fuhr der buntgekleidete Mann fort, „ „Ihre Frage 
erinnert mich daran daß mir mein Vorſtehhund 
gefolgt iſt und damit er nicht etwa den Schoßhund 
meiner Freundin der Lady Broke, welche Thuͤr an 
Thuͤr mit Ihnen zu wohnen die Ehre hat, beißen 
moͤchte, geſtatten Sie mir denſelben meinem Groom, 
der mit dem Cabriolet unten wartet, zu uͤbergeben.““ 

Der junge Mann ſtand auf und verließ daß 
Zimmer. 

Nach einer Pauſe, in der die v. Rubl'ſche Fa⸗ 
milie ſich anſah, ſprach der alte Herr ſo je als 
es ihm moͤglich war: 

„Kinder, Kinder, wir haben einen Millionär 
unter uns, einen echten alten Edelmann, das be⸗ 
zeigt mir feine noble Paſſton zur Jagd und ſein 
ihm auf dem Fuße folgender Huͤhnerhund. — Jagd⸗ 
liebhaber! Ei, ei, das iſt eine eben ſo ritterliche als 
koſtſpielige Neigung. — He, ene en * 
Dich doch!“ 
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Der junge Mann trat ein. 

„Herr v. Finkelgeyer, haben Sie einen tüchtigen 
Jaͤger der Ihre Hunde abfuͤhrt?“ 

„„Nein. Ich bediene mich des Jaͤgers meines 
Freundes, des Grafen Krauthofsheim.““ 

„Sehr edles Geſchlecht das, wahrſcheinlich von 
der Linie derer von Heipelfeld.“ 

„„In der That, ich ſollte allerdings meinen 
daß mein Freund direct von dieſer Linie abſtamme, 
indeß will ich es nicht gewiß behaupten, da wir noch 
nie uͤber genealogiſche Deductionen mit einander ge⸗ 
ſprochen haben.““ 

Die Familie trat ihre ape durch die 
Stadt an und Herr v. Finkelgeyer beſtieg fein vor 
dem Hötel wartendes Cabriolet, nachdem er den 
achtbaren Kreis⸗Inſaſſen zwiſchen Jauer und Liegnitz 
das Verſprechen geleiſtet ſie heute Abends auf jeden 
Fall in den Schulgarten zu begleiten. 

Fraͤulein Friederike war heut ungewoͤhnlich penſiv; 
die geborne v. Saftgruͤn kaufte mehr denn gewoͤhn⸗ 
lich fuͤr das Toͤchterchen ein und als die achtbare 
Familie in das Hötel zum „goldenen Faſan“ zu⸗ 
ruͤckkehrte, waren die Zofe des gnaͤdigen Fraͤuleins 
und der graͤmliche Kutſcher mit Waaren mindeſtens 
im Werthe von 150 Thalern beladen. 

Um 3 Uhr ertoͤnte ein munteres Gloͤcklein durch 
die hohen Gaͤnge des „goldenen Faſanen;“ geſchaͤf⸗ 
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tige Kellner trugen wuͤrzige Speiſen Trepp auf, von 
allen Enden und Ecken ſtroͤmten Fremde herbei und 
der Speiſeſaal begann ſich zu füllen, die Table d’höte 
begann und wir bemerken am oberen Ende we es 
milie v. Rubl. 

Rechts neben dem Erb- und Gerichtgherrn war 
ein Platz frei, links war ſeine treue Ehehaͤlfte pla⸗ 
cirt. Fraͤulein Tochter heftete ſittſam und verlegen 
ihre Aeugelein auf die gelb gebluͤmten Teller und 
als fie zufällig ihren Blick erhob und bemerkte daß 
auch der Herr von Finkelgeher den Salon betreten, 
malten ſich, wie Clauren ſagt, ihre enen mit 
Lilien und Roſen. 

Der Ineroyable hatte von neuem Farben gewech⸗ 
ſelt und ſchillerte jetzt wie ein Stieglitz. Er brachte 
dem ſchoͤnen Kinde ein duftiges Straͤuschen dar, 
welches mit gebuͤhrender Grazie entgegengenommen 
wurde, und dann nahm der Mann in all ſeiner 
Farbenpracht Platz neben demjenigen, den wir un⸗ 
ſern Leſern als den Erb- und Gerichtsherrn auf 
und zu Strieben bezeichnet haben. 

Der Familie gegenuͤber ſaß ein junger blonder 
Mann mit zierlichem Knebelbarte und langen Fin⸗ 
gernaͤgeln; dieſen anredete der eben Eingetretene 
mit dem vertraulichen „Du,“ bei welcher Gelegen⸗ 
heit er nie verabſaͤumte feine Standes bezeichnung als 
Graf recht deutlich hervorzuheben. ö 
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Der alte Gutsherr lauſchte den Unterhaltungen 
der beiden jungen Leute und entdeckte ſehr bald daß 
ſowol der Eine als der Andere genau mit den Per⸗ 
ſoͤnlichkeiten der hohen Geſellſchaft Berlins bekannt 
waren. — Ein Glas Champagner, welches die Ca⸗ 
valiere dem Ehrenmann aus Strieben einſchenkten, 
machte die Unterhaltung allgemeiner, und nachdem 
die Geſellſchaft, welche meiſtens aus Fremden be— 
ſtand, die Tafel verlaſſen, ruͤckten die neuen Bekann⸗ 
ten traulich zuſammen und eine Flaſche, wol in Eis 
gekuͤhlt, erſchien und verſchwand nach der andern. 
Muͤtterchen gluͤhte vor Freude, wenn ſie abwechſelnd 
den Juͤngling mit dem blonden Bart und dann ihr 
holdes Toͤchterchen betrachtete. O was haͤtte ſie 
darum gegeben, wenn die neidſuͤchtige Frau Ober⸗ 
amtmaͤnnin aus Birkenthal geſehen haͤtte mit wel⸗ 
cher Aufmerkſamkeit ihre Friederike hier in der Re⸗ 
ſidenz von den ſchoͤnſten und lüngſten Cavalieren 
ausgezeichnet wurde! 

Das Geſpraͤch kam auf die Tages⸗Politik und 
hier entwickelte der Herr v. Finkelgeyer ſo wahrhaft 
ariſtokratiſche Anſichten und Meinungen daß Herr 
v. Rubl demſelben unverholen ſeinen groͤßten Bei⸗ 
fall ſchenkte. 

„Sie ſind ein junger Mann wie ich ihn liebe,“ 
hub er darauf an; „treu den alten Gebraͤuchen und 
der herkoͤmmlichen Sitte halten Sie noch etwas auf 
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unferen privilegirten Stand und geben denſelben nicht 
gleich manchen andern jungen Cavalieren, die ſich 
„liberal“ nennen, ruͤckſichtslos preis. Geben Sie mir 
Ihre Hand, junger Freund, Sie ſind grad nach mei⸗ 
nem Sinn — ſtoßen Sie an, junger Graf, ſtoßen 
Sie an, es gilt einem Stande, der ſtolz darauf ſein 
kann Sie, meine Herren, zu den Seinigen zu zaͤhlen.“ 

Der uͤbergluͤckliche Edelmann trank ſo begeiſtert 
daß er dabei ſein ſchoͤnes Gilet etwas betraͤufte, und 
waͤhrend der junge Graf ein ſardoniſches Laͤcheln 
nicht unterdruͤcken konnte, liebaͤugelte der edle Herr 
v. Finkelgeyer uͤber den Rand ſeines Kelchglaſes 
hin dem wonneberauſchten Fraͤulein zu; Mama war 
in dieſem Augenblicke ſo ungeheuer Mutter daß ſie 
beide Hande faltete und in Gedanken ſchon zu ſegnen 
anfing. 

„Ein Vielliebchen,“ unterbrach Herr von Fin⸗ 
kelgeyer dies augenblickliche Schweigen, „darf ich 
mir die Freiheit nehmen es mit Ihnen, gnaͤdiges 
Fraͤulein, zu eſſen?“ 

Der Cavalier hatte verloren. — In dieſem Au⸗ 
genblicke trat ein kleines huͤbſches Buͤbchen mit dun⸗ 
keln Haaren herein und nahte ſich den Hochgebornen 
mit ziemlich dreiſter Geberde, indem es dem ae 
unſerer Geſchichte zurief: 

„Wo bleiben Sie nur ſo lange? Die Frau 
Oberſthofmeiſterin Excellenz Gräfin von Troppau hat 
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ſchon zweimal geſchickt und der Fuͤrſt Niſchemeuſchel 
laͤßt Ihnen ſagen, Sie moͤchten augen zu ihm 
ins — —“ 

„Archiv kommen, ich weiß, ich weiß, gehen 
Sie nur.““ 

Der bruͤnette Burſche wandte ſich achſelzuckend 
keck um und verließ den Saal. 

Der Graf ſowol als der Herr von Finkelgeyer 
ſchickten ſich eiligſt zum Aufbruche an und empfah⸗ 
len ſich der Familie mit dem Verſprechen noch heute 
Abend im Schulgarten wieder zuſammen zu treffen. 

Beim Herausgehen wechſelten die Cavaliere einen 
bedeutungsvollen Blick mit dem Oberkellner, der 
ſich mit ungewoͤhnlicher Hoͤflichkeit vor Beiden ver⸗ 
neigte. 

„Mutter!“ hob Herr v. Rubl an, „der Graf 
iſt ein liebenswuͤrdiger Mann, ſo ſchuͤchtern, ſo zu⸗ 
ruͤckhaltend, ich wette in dem ſieht die zukuͤnftige 
Zeit noch einen Miniſter des Auswaͤrtigen.“ 

„O der herrliche, liebe Herr v. Finkelgeher; 
nun Riekchen, Du brauchſt nicht zu erroͤthen wenn 
wir von ihm ſprechen; die Partie waͤre ſo ungleich 
nicht.“ 

„„Aber bedenke nur Vaͤterchen, in wie vorneh⸗ 
mer Beziehung die Herren ſtehen. Ihro Excellenz 
die Frau Oberſthofmeiſterin Excellenz Graͤfin von 
Troppau hatte ſchon zweimal nach dem huͤbſchen 
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jungen Manne geſchickt, und bedenke, der Fuͤrſt Ni⸗ 
ſchemeuſchel ſelbſt entbietet ihn in fein Archiv; ach 
tauſend, ich, wette die beiden Cavaliere hatten als 
wirkliche Kaͤmmerer heute Dienſt bei Hofe und uns 
zu Liebe geſchwaͤnzt. Aber haſt Du geſehen was 
der kleine Page fuͤr ein impertinentes Kerlchen war, 
gar keine Achtung fuͤr Dienſtkaͤmmerer, ja Du lie⸗ 
ber Gott, die Jugend, die Jugend — — 

Die Familie erhob ſich und da es heute ein unge⸗ 
wöhnlich heißer Sonntag⸗Nachmittag war, ſo ver⸗ 
goͤnnen wir derſelben eine kleine Sieſta. 


Ein wolbeſetztes Orcheſter ſpielte Strauß 'ſche 
Walzer im Locale des Schulgartens zu Berlin, faſt 
alle Tiſche waren beſetzt und wir gewahren vis-a-vis 
dem Eingange den Herrn v. Rubl ſammt Frau, 
Tochter und Zofe, wol herausgeputzt und beſchaͤftigt 
eine Taſſe Thee zu trinken. 

Vor dem allgemeinen Eingange hält fo 5500 ein 
Cabriolet und wir erkennen in der Gabel das ſar⸗ 
dellenfarbige Schimmelchen wieder. 

Mit leichter Grazie ſchwingt ſich der Herr v. gin- 
kelgeyer zur Erde nieder, er tritt in den innern Raum 
des Schulgartens und begruͤßt die Familie. 

„Wir haben Sie laͤngſt ſchon erwartet, mein 
lieber junger Freund, aber wo bleiben Sie ſo lange?“ 


„„Dienſtgeſchaͤfte, Herr v. Rubl, Dienſtgeſchaͤfte 
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machten es mir leider unmöglich Ihnen früher meine 
Ehrerbietung zu bethaͤtigen.““ 

„Riekchen iſt recht boͤſe, Herr v. Finkelgeyer,“ 
aͤußerte die geborne von Saftgruͤn, „ſo lange aus⸗ 
zubleiben! Sehen Sie nur, ſie ſchmollt.“ 

In der That hingen an Fraͤulein Friederikens 
Stirne Woͤlkchen des Truͤbſinns — Wolken bedeuten 
Regen oder Sturm. 

Der Abend brach herein, tauſend bunte Laternen 
erhellten die Waldnacht des buſchigen Gartens in 
dem die Familie promenirte. Voran ſchritt das 
elterliche Paar, in einer Diſtance von 50 Schritten 
folgten die jungen Leute. Die Zofe bildete die Ar⸗ 
rieregarde. 

„Es ift ſehr unrecht von Ihnen, Herr v. Finkel⸗ 
geyer, uns beinahe zwei Stunden warten zu laſſen; 
ich bin recht boͤſe.“ 

„„O ſeien Sie nicht boͤſe, mein ſchoͤnes Fraͤu⸗ 
lein, ich koͤnnte Ihren Zorn nicht ertragen; reichen 
Sie mir Ihre ſchoͤne Hand zum Zeichen der Ver⸗ 
zeihung.““ 

„Nein, nein, nein; ich muß erſt wiſſen wo Sie 
ſo lange waren; Sie ungetreuer Cavalier, wiſſen 
Sie daß ich allen Grund habe zu vermuthen, daß 
Sie eine anderweitige Damengeſellſchaft der unſrigen 
vorgezogen haben?“ | 

„„Aber mein Fraͤulein!““ EB 

Rupertus. II. 22 
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„Wiſſen Sie daß die Beweiſe Ihrer Schuld mit 
Fingern zu greifen ſind? Nun wolan, ſo ſehen 
Sie!“ Mit dieſen Worten nahm Fraͤulein Friede⸗ 
rike, die mit dem Cavaliere ſo eben unter einer hel⸗ 
len Lampe angelangt war, dem Hartbedraͤngten faſt 
eine Handvoll gruͤne, gelbe, rothe und en Sei⸗ 
denfaͤden von der Schulter. 

Der junge Mann laͤchelte verlegen und 1050 er 
dennoch ſehr gluͤcklich bewies daß er bei ſeiner 
Schweſter war, von wo er die bunten Verrüther 
mitgebracht, ward ihm Verzeihung. 

Erſt gegen Mitternacht kehrte der Herr v. Rub! 
mit ſeiner Familie zum „goldenen Faſan“ heim 
und wenn wir uns ein wenig auf Liebes⸗Aven⸗ 
tuͤren verſtehen, ſo muͤſſen wir geneigt ſein einen 
ausdrucksvollen Blick des gnaͤdigen Fraͤuleins ſehr 
zu Gunſten des blonden Ritters zu deuten. 


Die Nacht war wunderſchoͤn. Das Familien⸗ 
Oberhaupt ſaß aufrecht in ſeinem Bette und trank 
Zuckerwaſſer, welches Friederike ihm brachte. Die 
Fenſter ſtanden weit auf. Mama ſaß in der Ecke 
des Canapee's und traͤumte wahrſcheinlich von der 
bevorſtehenden Ausſtattung. 

„Ich kann Dir nur zu dieſer Bekanntſchaft 
gratuliren, mein Riekchen,“ begann der alte Edel⸗ 
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mann indem er den Zucker auf feiner Zunge zer 
gehen ließ. — „Wackerer junger Mann das — 
viel Nobleſſe, ehrenwerthe adelige Geſinnungen — 
hm, muß reich ſein, denn natuͤrlich, wer ein Ca⸗ 
briolet hat und bei Hofe angeſtellt iſt, muß noth⸗ 
wendig auch einen Kutſchwagen haben, ohne Zweifel 
hat er das alles und wird uns gewiß morgen eine 
Viſite in Gala machen um ſich foͤrmlich auszu⸗ 
ſprechen.“ 


„„Gnaͤdiger Herr,““ unterbrach hierauf die 
Zofe das Geſpraͤch, „„wenn Sie mir gnaͤdigſt er⸗ 
lauben wollten das zu bemerken was ich vom 
Oberkellner erfahren habe, ſo wuͤrden Sie Grund 
haben ſich noch mehr zu verwundern.““ 


Das junge Maͤdchen erhielt Erlaubniß ſich mit⸗ 
zutheilen und erzaͤhlte nun wie ſie den Oberkellner 
auszuforſchen geſucht und allen Grund zu vermu⸗ 
then habe, daß Herr v. Finkelgeyer vielleicht ein 
ſouveraͤner Fuͤrſt ſei, der als bloßer „Herr von“ 
hier incognito lebe. 

„Kuͤſters Miene, Du haſt mir einen ordentlichen 
Schreck eingejagt; Du Hexe, ſprich, was weißt Du 
mehr?“ 

„„Ei nun, gnaͤdiger Herr, iſt denn das nicht 
ſchon genug? Ja ich will's geſtehen, der huͤbſche 
Oberkellner laͤchelte ſo ſonderbar daß ich ſelbſt uͤber⸗ 

22 * 
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zeugt bin, der arge Schelm Rau mit eee 
unter einer Decke.““ 


„Eſelin Du! Wie kannſt Du nur glauben 
daß ein Fuͤrſt mit einem Oberkellner unter einer 
Decke ſtecken wird; Du haſt gar keine Idee von 
haute noblesse, geh, ſchaͤme Dich!“ | 


Das Zoͤfchen ſchlich ſich betruͤbt zum Ofen; der 
gnaͤdige Papa ſchien aber nicht unzufrieden uͤber die 
gemachte Entdeckung und das Toͤchterchen wollte 
eben den lieben Eltern eine gute Nacht wuͤnſchen, 
als einige volle Guitarren-Accorde von der Straße 
her erklangen. 


Dieſe Muſik belebte die Bewohner des Zimmers. 
Friederike ſtand mitten im Salon und legte den 
Zeigefinger an ihre Roſenlippen; die Kammerjung⸗ 
fer ſtreckte Kopf und Hals etwas vor und balan⸗ 
eirte auf den Zehenſpitzen näher, Mama hob ſich 
ſachte vom Canapee in die Hoͤhe und der Papa ſaß 
auf feine beiden Arme geſtuͤtzt aufrecht in feinen 
Kiſſen da. Es war eine Gruppe zum malen, aber 
beinahe zum lachen, als der Erb- und Gerichtsherr 
im lebhaften Drange den Toͤnen naͤher zu kommen 
ein Bein nach dem andern zum Bette heraushob 
und in feinem Nachtneglige auf den Zehenſpitzen 
naͤher ſchlich. Die vier Perſonen ſchienen ſich nach 
dem Takte der Muſik zu bewegen, denn ſobald die⸗ 
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felbe einen Augenblick inne hielt, n Alle ſtille 
und horchten athemlos. 

Das Praͤludium verhallte in den Schulten der 
Nacht und folgender Geſang begann: 

„Deines Auges Zauber⸗Sonne 
Bannt mich in ein Feen⸗Land, 
Dein Geſang erfüllt mit Wonne 

Dieſes Herz, die es nie empfand.“ 

„„Recht galant,““ naͤſelte die Gemahlin des 

Herrn im Nachtkleide; „„recht artig.““ 
8 „Kämpft ich in Turnieres⸗Schranken 
Um den Preis aus Deiner Hand —“ N 

„„Jeder Zoll iſt ein Ritter an ihm,“ fluͤſterte 

der Erbherr, „„ein durch und durch echter Ritter.““ 
„Stuͤrzt' ich leicht und ohne Wanken 
Alle Ritter in den Sand ).“ 

Das war zu viel fuͤr den alten Edelmann; hoch⸗ 
begeiſtert ſtuͤrzte er zum Fenſter und jubelte ein 
Bravo uͤber das andere hinaus. 

Der beſcheidene Saͤnger verſchwand, der Nacht⸗ 
waͤchter rief zwoͤlf ein halb Uhr und die ganze Fa⸗ 
milie v. Rubl cultivirte vielleicht noch lange die 
ſuͤßeſten Zukunfts⸗Traͤume, bevor ſie der Wolthat 
eines erquickenden Schlafes ſich erfreuen durfte. 


*) Aus dem Nachtlager von Granada. 
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Mit dem Glockenſchlage 9 Uhr ſtand Herr v. Rubl 
wolgeruͤſtet im Zimmer und hatte ſeinen Kaffee un⸗ 
gewoͤhnlicher Weiſe kaum beruͤhrt; er trieb mit 
großer Eile ſeine Familie an ſich zu einem Spa⸗ 
ziergange fertig zu machen. Alles tummelte ſich 
um den Befehlen des Familien Oberhauptes auf das 
ſchleunigſte nachzukommen und der graͤmliche Kut⸗ 
ſcher Gottlieb ſchritt auf dem Korridor vor dem 
Zimmer auf und nieder. 

„Die Sache kann als ausgemacht betrachtet wer⸗ 
den,“ murmelte der alte Herr vor ſich hin. „Der 
Geſang von geſtern Abend iſt einer voͤlligen Erklaͤ⸗ 
rung gleich zu achten, und Du kleiner Schelm,“ 
ſprach er zu ſeiner Tochter gewandt, „ſcheinſt mehr 
zu wiſſen als wir Alle. Schweig, ſchweig, ſchweig, 
ich will nichts wiſſen, werde ſchon heut alles erfahren.“ 

„„Komm her, Friederikchen, und kuͤſſe mich,““ 
ſprach die begluͤckte Mutter und druͤckte das erroͤ⸗ 
thende Kind an ſich, das gleich darauf beſchaͤmt die 
Stube verließ. b 

Jetzt oͤffnete ſich die Thuͤre und nu 
ſchluͤpfte herein: 

„Alles, alles weiß ich, gnaͤdigſter Herr. Nichts 
iſt es mit dem Herrn v. Finkelgeyer, ein bloßes 
Incognito. O Gott, ich kann vor Freude kaum 
ſprechen — es iſt, ja es iſt — der Prinz von 
Preußen.“ 
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„„Wer iſt der Prinz von Preußen?‘ 

„Verſtehen Sie doch, gnaͤdigſter Herr, der Herr 
v. Finkelgeher iſt der Prinz von Preußen. Als 
ich eben im Gaſtzimmer war um meinen Kaffee 
zu trinken, traten zwei Herren ein die auch hier 
im Gaſthofe wohnen. — „Haſt Du die Sere⸗ 
nade gehoͤrt?“ fragte der Eine den Andern. „Ja 
wol,“ erwiderte Jener, „und weißt Du wer die 
Guitarre ſo ſchoͤn ſpielte? Niemand anders als 
der Prinz von Preußen ſelbſt.“ „Ich dacht's,“ 
ſprach der Andere und Beide eee lachend m 
Gaſtzimmer.“ 

„„Geh, Wilhelmine, geh,““ rief der alte Edel⸗ 
mann außer ſich vor Freude, — „ „laß uns allein!““ 

Wilhelmine gehorchte. 

„Gluͤcklicher Vater,“ ſtoͤhnte die geborne von 
Saftgruͤn, „der Du Fuͤrſten⸗Enkel auf Deinem groß⸗ 
väterlichen Schoße wiegen wirft.” | 

Das war zu viel! Der Erbherr auf und zu 
Strieben war in einen Stuhl geſunken und breitete 
nun ſeiner Ehegattin, welche die letzten Worte mit 
Pantomime begleitet hatte, die Arme entgegen, als 
ſei er bereit den erlauchten Enkel ſchon in ſeine groß⸗ 
väterlichen Arme zu nehmen. 

Nun ſchob der alte Herr Banknoten im Werthe 
von 300 Rthln. in ſeine Schreibtaſche, denn er mochte 
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wol ſehr richtig erwägen daß einer Prinzeſſin Aus⸗ 
ſtattung ganz anderer Baar- Auslagen beduͤrfe als 
die eines gewöhnlichen adeligen Fraͤuleins. 

Voran ſchritt der in froͤhlichen Hoffnungen faſt 
ſchwebende Gutsherr, die fuͤrſtliche Großmutter ar⸗ 
beitete mit Haͤnden und Fuͤßen demſelben nach und 
Riekchen ſchien kaum den Umfang dieſes ahn 
Gluͤckes zu faſſen. 

Mitten auf einem großen Platze Tea ſich 
die Familie zu einer Berathung und es wurde be⸗ 
ſchloſſen zuvoͤrderſt eine Seidenhandlung zu recognos⸗ 
ciren um mit Anſchaffung verſchiedener Kleider den 
Anfang zu machen. 

Die noͤthigen Erkundigungen waren bald einge⸗ 
zogen und die Familie wußte nun daß die groͤßte 
Handlung der Art „der Prinz von Preußen“ ſei. 

„Welch ſonderbarer Zufall!“ riefen faſt Alle 
zugleich und nahmen zweifelsohne dies merkwürdige 
Zuſammentreffen fuͤr kein uͤbles Omen. 

Wir begleiten jetzt die wuͤrdige Sanum zum Mit: 
lendamm hin. 

Die Seidenhandlung „zum Prinz von Preußen 
war eines der ausgezeichnetſten Etabliſſements Ber⸗ 
lins, ſowol ruͤckſichtlich ſeiner großen ro. als 
auch ſeiner Soliditaͤt halber. 

In dieſes Gewoͤlbe, in dem mehr ale 10 junge 
Comptoiriſten ſervirten, ſehen wir die v. Rubl 'ſche 
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Familie eintreten und bemerken genau daß ein junger 
blonder Mann äͤußerſt verlegen bemüht ſcheint ſich 
den Blicken der eben Eingetretenen zu entziehen. Er 
bog ſein Geſicht tief uͤber das Hauptbuch hin und 
ſtrich mit der linken Hand ſeine Adonis⸗Locke vor. 
Der Chef des Hauſes empfing die Eingetretenen 
mit der groͤßten Zuvorkommenheit und die gewuͤnſch⸗ 
ten Gegenſtaͤnde wurden den Damen von mehr denn 
zehn Haͤnden zur Anſicht unterbreitet. 

Im Hintergrunde des ziemlich dunkeln Gewoͤlbes 
lehnte eine kleine Handleiter, deren oberſte Stufen 
ein junger ſchlank gewachſener Mann beſetzt hielt 
und dem Anſcheine nach eifrig unter Ballen und 
Stoffen ſuchte. a 

Frau v. Rubl pruͤfte die Muſterkarte und ent⸗ 
ſchied ſich endlich fuͤr einen weißgebluͤmten Lila⸗Stoff. 

Der Chef der Handlung nahm dieſen Wunſch 
mit der gebuͤhrenden Ehrerbietung entgegen und rief 
dem auf der Leiter ſtehenden jungen Manne laut zu: 

„Herr Finkelgeyer, geben Sie Litera E. Nr. 11 
herunter.“ 

Der Finkelgeher ſchwebte hoch in den Luͤften, 
waͤhrend das Taͤubchen Friederike ſich ſchuͤchtern an 
ihre Mama ſchmiegte. 

„Herr Finkelgeyer, hoͤren Sie nicht?“ eee 
der Obercommis demſelben zu. 
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„„Er ſchwebt wieder in höheren Regionen, 
flüfterte der Chef und begann an der Leiter zu rütteln. 

Jetzt trat der Herr v. Rubl mit einem vielſa⸗ 
genden Laͤcheln ganz nahe zum Ladentiſch hin, er 
entbloͤßte ſein Haupt und ſprach eben ſo freundlich 
als ehrerbietig: | 


„Mein koͤniglicher Prinz find von Ihrem aller⸗ 
unterthaͤnigſten Diener in gebuͤhrender Ehrfurcht voll⸗ 
kommen verſtanden worden und mit eben ſo großer 
Einſicht als Allerhoͤchſtdieſelben geruhten allergnaͤdigſt 
mit uns eine Scene aus: „Tauſend und Einer Nacht“ 
zu ſpielen, mit eben ſo großer Umſicht haben wir 
Ihre allerdevoteſten Diener Sie ex ungue leonem 
erkannt. Wir bitten Eure Hoheit ſich allergnaͤdigſt 
zu uns herabzulaſſen und, obwol an unwuͤrdiger 
Staͤtte, dennoch in grenzenloſeſter Verehrung die Ge⸗ 
ſinnungen unſerer allertiefſten Ehrerbietung entgegen 
nehmen zu wollen.“ 


„Wir haben Eurer Hoheit gnaͤdigen Scherz in 
tiefſter Devotion erkannt und ſchaͤtzen uns gluͤcklich 
einigermaßen etwas beigetragen zu haben zu Eurer 
koͤniglichen Hoheit Unterhaltung.“ 


Dieſe wolgeſetzte Rede wurde von einem Kratz⸗ 
fuße nach dem andern begleitet, welche jedweden die 
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geborne v. Saftgruͤn mit einem tiefen Knixe ſecun⸗ 
dirte. 

Der vermeintliche Prinz ſchien auf ſeiner Hoͤhe 
vor Verlegenheit zu vergehen, waͤhrend der Chef der 
Handlung mit ſeinen Leuten nicht recht zu wiſſen 
ſchien ob ſeine werthen Kunden naͤrriſch oder viel⸗ 
leicht berauſcht waͤren. 

Herr v. Rubl ſchien Erklaͤrung auf den Ange⸗ 
ſichtern der ihn Umſtehenden zu ſuchen und ſein 
wonneſtrahlendes Auge ſiel ploͤtzlich auf die ihm wol⸗ 
bekannten Zuͤge des Herrn Grafen. 

„Auch Sie, mein hochgeborner Graf, nehmen 
Theil an dieſem gnaͤdigen Scherze? Oh! verbergen 
Sie ſich nicht laͤnger; wir haben Sie erkannt, wie 
man ſtets die Löwen im Widderfelle erkennen wird. 
— Sieh da,“ wandte er ſich zu ſeiner Gattin, — 
„der liebliche Page iſt auch zugegen.“ 

Das braungelockte Buͤbchen hielt eine ebenhoͤl⸗ 
zerne Elle in der Hand und zog ſich zornig verlegen 
unter ſeine uͤbrigen Kameraden — die nichts anders 
als Laufburſchen waren — zuruͤck. 

Das unmaͤßige Gelaͤchter der jungen Comptoi⸗ 
riſten weckte den alten Edelmann einigermaßen aus 
ſeinen Traͤumen, er ſah verwundert rund umher, 
waͤhrend ſeine vortreffliche Ehehaͤlfte mitten in einem 
tiefen Knixe ſtecken blieb. Friederikchen ſchien vor 
Scham und Verlegenheit vergehen zu wollen und 
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die getreue Zofe harrte noch immer aß ſich Seine 
koͤnigliche Hoheit allergnaͤdigſt zur Erde wu 
wollten. 

Dieſe Pauſe des komiſchen Intermezzo“ unter⸗ 
brach der Herr der Handlung indem er ziemlich 
ungeduldig mit ernſter Miene dem jungen Finkel⸗ 
geyer befahl zur Erde herab zu flattern. 

Mit geſenktem Blicke, eine maͤchtige Scheere im 
Knopfloche, einen Schreibaͤrmel von ſchwarzer Glanz⸗ 
leinwand auf dem rechten Arme, ſtand der junge 
Commis vor dem hoͤchlich verwunderten Erb⸗ und 
Gerichtsherrn von Strieben. 

„Erklaͤren Sie uns,“ begann der Prinzipal, 
„welcher ſonderbare Irrthum hier obwaltet. — Faſt 
moͤchte ich ahnen daß Sie in Ihrem ungluͤckſeligen 
Hange mehr ſcheinen zu wollen als Sie ſind, ſich 
zu einer kindiſchen Taͤuſchung verleiten ließen. — 
Mein Herr! Dieſer junge Mann iſt Herr Auguſt 
Finkelgeher, Commis in meinem Geſchaͤft und ſcherz⸗ 
weiſe von ſeinen Collegen nach der Firma meiner 
Handlung „der Prinz von Preußen“ genannt. Der 
junge Mann beſucht unter dieſem Spitznamen wol 
hin und wieder Orte wo er nicht hingehoͤrt und 
pflegt dann als feinen Fluͤgeladjutanten meinen Haupt⸗ 
buchs⸗Rechnungsfuͤhrer, Herrn Anton Graf, mitzu⸗ 
nehmen. Damit Sie ſich von der Echtheit meiner 
Aus ſage überzeugen mögen, jo wird Herr Graf 
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Ihnen augenblicklich das Conto für den Lila» Stoff 
ausfertigen, mein junger Prinz hier aber eiligſt ſeinen 
Hut nehmen und Ihnen das Packet ſelbſt nach dem 
Gaſthofe zum „goldenen Faſan“ befoͤrdern.“ 

Zwei Stunden ſpaͤter klopfte es beſcheiden an 
Nr. 20 im „goldenen Faſan;“ Wilhelmine oͤffnete 
nur wenig die Thuͤre und nahm ohne hinaus zu 
ſehen ein Packet, ſignirt v. R., entgegen. 

Als derjenige, welcher daſſelbe uͤberbracht hatte, 
das Zimmer des Oberkellners paſſirte, verneigte ſich 
der luſtige Jean tief und fragte leiſe, ob Ihre koͤ⸗ 
nigliche Hoheit vielleicht ein Couvert an der table 
d’höte für heute Mittag befoͤhlen. 

Wieder 2 Stunden ſpaͤter zogen 2 feiſte Schimmel, 
der eine ungefaͤhr anderthalb Faͤuſte hoͤher als der 
andere, im ſchweren Kummet⸗Geſchirr einen ziemlich 
altvaͤteriſchen Kutſchkaſten durch das hohe BO des 
„goldenen Faſan.“ 

Um die niedlichen Mundwinkel der immer luſtigen 
Wilhelmine ſpielte ein ſchelmiſches Laͤcheln und als 
dieſelbe in ihrer Herzensfreude bald wieder die bluͤ⸗ 
henden Auen Striebens begruͤßen zu koͤnnen, durch 
das ſchleſiſche Thor fuhr, traͤllerte ſie munter vor 
ſich hin: 

„Ein Schuͤtz bin ich in des Regenten Sold!“ 

„„Was ſind Sie?““ brummte der graͤmliche 
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Kutſcher, der jo eben ſorgſam das neue Sammtband 
vom Hute genommen hatte. 
„Nichts bin ich,“ erwiderte ſchnippiſch die Kleine. 
„„Na, wenn Sie nichts ſind, dann muͤſſen Sie 
auch nicht mehr vorſtellen wollen!““ Und ſomit trieb 
der graͤmliche Mann ſeine feiſten Schimmel langſam 
weiter. 


Druck der Teubner'ſchen Offizin. 
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